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Die Olympiaruderin Carlotta 
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Zoya Yatsenko, Gründerin des Ver
eins Makkabi Brandenburg. Freude, 
Gelassenheit und Ausgeglichenheit, 
das sind die Eigenschaften, mit 
denen die 67jährige Vereinsvorsit
zende die Menschen zum Sport 
bringt, auch rund 30 muslimische 
Geflüchtete aus Syrien und Afghanis
tan, die nun Mitglieder im jüdischen 
Verein sind. Über sich selbst sagt 
die ehemalige Ukrainische Meisterin 
im Rudern, ohne Sport sei sie nicht 
ganz. Bevor Zoya Yatsenko nach 
Deutschland kam, war sie Dozentin 
an der Ukrainischen Universität 
für Körpererziehung und Sport in 
Kiew. Heute ist sie als Altenpflegerin 
in der ambulanten Betreuung tätig.



ED I TOR IAL

„Vor zwei Jahren ist ein Ruck durch dieses 
Land gegangen!“ Lassen Sie sich nicht täu
schen, dieses vermeintlich vertraut klingen
de Zitat stammt nicht von einem Bundes
präsidenten oder von einer Kanzlerin, 
sondern aus diesem Magazin, von Tyron 
Ricketts, seines Zeichens Schauspieler und 
Filmproduzent. Was er damit meint? Dass 
die 2020 von der „Black Community“ ange
stoßene Debatte über Diskriminierung und 
strukturellen Rassismus spürbar positive 
Veränderungen und mehr gesellschaftliche 
Teilhabe für People of Color nach sich ge
zogen hat – zumindest in seiner Branche, 
dem Filmbusiness. Wie in den Medien vieles 
in Bewegung ist, darüber spricht auch die 
ARDProgrammdirektorin Christine Strobl, 
die mit großer Verve versucht, den öffentlich
rechtlichen Tanker personell und inhaltlich 
auf einen Kurs für mehr Vielfalt zu bringen 
(S. 43).   

Erzählungen prägen die Mentalität 
eines Landes, formen seine Zukunft. Das gilt 
nicht allein für die Fernsehbranche, das gilt 
gleichermaßen für die Erinnerungskultur. 
Dort beginnt sich der enge Blick deutscher 
Museen in Bezug auf das Thema Einwande
rung langsam zu weiten. Davon erzählen 
Mirjam Wenzel, die Leiterin des Jüdischen 
Museums in Frankfurt, Elif Şenel, eine Mit
gestalterin des Kölner „Dokumentations
zentrums und Museums über die Migration 
in Deutschland“ (DOMiD), und Susan Kamel, 
die zur Initiative der „Neuen deutschen 
Museumsmacher*innen“ gehört (ab S. 29).

Die Wirklichkeit in Deutschland beginnt 
sich also zu verändern, aber sie tut es wei

terhin unter dem Mantel der „Integration“. 
Es handelt sich jedoch um einen Begriff, 
der angesichts der Nachkommen der Ein
wander*innen in zweiter, dritter oder vierter 
Gene ration unschärfer wird und bei dem 
sich zunehmend die Frage stellt: Wer von 
diesen mehr als 21 Millionen Menschen in 
Deutschland soll gemeint sein? 

Was dieser implizite Imperativ „Inte
grier dich!“ für das Leben jener Menschen 
bedeutet, die automatisch darunter sub
sumiert werden, erzählt die in Hannover 
geborene Olympiaruderin Carlotta Nwajide: 
„Es ist egal, was ich tue: Als Schwarze Per
son in Deutschland spielt es für mich keine 
Rolle, ob ich selbst migriert bin, meine 
 Eltern oder meine Großeltern; ich werde es 
einfach nicht los.“ (S. 6). Und die türkisch
stämmige Journalistin und Schriftstellerin 
Dilek Güngör, die das stete Auseinander
fieseln ihrer Iden titäten leid ist, fragt: „War
um kann nicht alles zusammenge hören?“ 
(S. 17)

Wie alles zusammengehören könnte, 
das versucht der jüdische Sportverein 
 Makkabi Frankfurt zu zeigen. In ihm haben 
Juden, Christen, Muslime und alle anderen 
ein eigenes Biotop gebildet (S. 51), als eine 
Antwort auf den draußen stetig wachsenden 
Antisemitismus.      

Wir wünschen eine aufschlussreiche 
Lektüre dieses Magazins. Dessen Heraus
geber ist das Bundesprogramm „Integration 
durch Sport“, das durch das BMI und das 
BAMF gefördert wird.

Marcus Meyer

LIEBE LESER*INNEN
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Text Katrin Freiburghaus

Der Sport wäre gern frei von Rassismen und betont 
immer wieder seine integrative Rolle. Eine Begeg-
nung mit der Ruderin Carlotta Nwajide verdeutlicht, 
wie schwer es ist, diesen Anspruch umzusetzen. 
Die 26-Jährige möchte die Diskussion über die tiefer 
liegenden Ursachen des Rassismus voranbringen und 
nutzt dafür die Aufmerksamkeit, die sie als Olympia-
Athletin bekommt. 

DER 
UNSICHTBARE

ZAUN
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Wieder alles allein in der Hand: Vor Olympia 
hat Carlotta Nwajide fast ausschließlich in 
Bootsbesetzung (Vierer) trainiert, jetzt zieht sie 
öfter allein ihre Runden auf dem Kanal. Das 
Ziel kennt sie aber bereits: die Spiele 2024 in 
Paris.

Um kurz nach acht am Montag
morgen gehört der BerlinSpandauer 
Schifffahrtskanal noch den Enten 
und dem bunten Herbstlaub, das sich 
in der blank gezogenen Wasserober
fläche spiegelt. Eine halbe Stunde 
später flattern und schnattern die 
Vögel aufgeregt am gegenüberliegen
den Ufer. Carlotta Nwajide hat 
rou tiniert ihr Boot bestiegen, das in 
Wahrheit ein HightechKonstrukt ist 
und mit der landläufigen Vorstellung 
von einem Ruderboot sehr wenig 
gemein hat. Es ist so leicht und 
schmal und liegt so flach im Wasser, 
dass Laien damit einfach umkippen 
würden. Nwajide kippt nicht um – sie 
rudert seit der fünften Klasse und 
seit 2012 für die deutsche National
mannschaft. Keine drei Minuten 
später ist sie außer Sichtweite, und 
die Enten kommen zurück.

Der Steg gehört zum Ruderzentrum 
Berlin, wo Nwajide in der nacholympi
schen Saison ein reduziertes Trai
ningsprogramm abspult. Sie kennt die 

Wasseradern, die den Berliner Westen 
durchziehen, wie Taxifahrer ihren 
Kiez. Noch vertrauter ist ihr nur das 
Boot, das in über anderthalb Jahr
zehnten zu mehr als einem Sport
gerät geworden ist. „Ich habe darin 
so viel Lebenszeit verbracht, dass es 
zu einem Ort geworden ist, den 
ich mitnehmen kann. Man erlebt so 
viele Momente im Boot. Momente, 
in denen alles gut läuft und die sich 
richtig anfühlen, in denen man 
eine WM Medaille gewinnt oder bei 
Olympia das Ziel erreicht, für das 
man jeden Tag arbeitet. Und Momen
te der Enttäuschung – Misserfolge, 
schlechte Trainings. Es ist eine ganz 
besondere Stimmung, die es so nir
gendwo anders gibt.“

Orte spielen eine große Rolle in 
Nwajides Leben. Allerdings nicht, 
weil sie ihr selbst besonders wichtig 
wären, sondern weil andere versu
chen, sie dort einzuordnen. Sie ist in 
Hannover geboren und aufgewach
sen, aber diese Auskunft genügt 
vielen Menschen nicht, denn die 
Sportlerin ist Afrodeutsche. Sie wird 
deshalb oft an Orten eingeordnet, 
die wenig mit ihr zu tun haben. Dass 
sie in einem Ruderverein landete, 
verdankt sie einer Arbeitsgemein
schaft an ihrer Schule, zu der ihre 
Freundinnen sie mitschleppten. Von 
selbst, sagt sie, wäre sie nie auf diese 
Idee gekommen, „weil ich Men
schen, die so aussehen wie ich, noch 
nie beim Rudern gesehen hatte“. 

„Hannover ist die Stadt, in 
der ich aufgewachsen 
bin und die mir ein Gefühl 
von Zuhausesein gibt. 
 Meine Familie ist dort, und 
ich starte  immer noch für 
meinen Heimatverein. Es 
gab einen Olympia-Emp-
fang für mich, und ich habe 
weiterhin Kontakt zu mei-
nem Heim-Trainer. Er hat 
mich während der Olympia-
Vorbereitung unterstützt, 
weil er mich von klein auf 
kennt und weiß, an welchen 
Schrauben er drehen muss, 
damit ich schnell rudere. 
Durch ihn habe ich es ge-
schafft, zu Olympia zu kom-
men und mich zu der Sport-
lerin zu entwickeln, die ich 
bin. Das schließt die Persön-
lichkeitsentwicklung mit 
ein: Es ging nie nur um den 
Sport, sondern auch darum, 
was ich für ein Mensch bin 
und wie ich mich verhalte.“

U



9

PORTRÄT  C ARLOTTA  NWAJ IDE



10

PORTRÄT  C ARLOTTA  NWAJ IDE



11

Das hat sich im Verlauf ihrer bis
herigen Karriere wenig geändert, es 
gibt kaum Schwarze Vorbilder. Dafür 
umso mehr Vorurteile. Als sie als 
Juniorin die deutsche Meisterschaft 
gewann, betitelte sie ein Trainer mit 
dem NWort und wunderte sich für 
alle hörbar darüber, dass sie rudern 
könne. Als Nwajide im Juli in Tokio 
bei den Olympischen Spielen den 
deutschen Doppelvierer bestieg, ging 
es für sie neben dem sportlichen 
Lebenstraum und einer möglichen 
Medaille deshalb noch um etwas 
anderes: „Es war mir wichtig, in Tokio 
Präsenz zu zeigen. Ich wollte, dass 
man sieht, dass in einem Boot, das 
für Deutschland bei Olympia startet, 
nicht automatisch vier weiße Men
schen sitzen müssen.“

„Weil es nicht stimmt“ 
Nwajides Mutter ist Deutsche, ihr 
Vater stammt aus Nigeria. Sie hat 
somit einen familiären Migrations
kontext, ohne selbst je migriert zu 
sein. Wäre dieser Kontext nicht mit 
Fremdzuschreibungen und Benach
teiligung behaftet, wäre er einfach 
Teil ihrer Familiengeschichte – doch 
so ist es nicht. Das Problem, über das 
ungern gesprochen wird, heißt 
Rassismus. Es ist kein Problem von 
Einzelpersonen, sondern strukturell, 
und es begleitet Nwajide „seit 
immer“, wie sie sagt. Er baut sich bei 
jedem Schritt, den sie geht, neben ihr 
auf wie ein Zaun, über den sie zwar 
hinwegsehen und klettern kann, 
über den sie aber jedes Mal stolpert, 
wenn sie nicht an ihn denkt. Das gilt 
für ihren Alltag wie den Sport 
gleicher maßen. „Da gibt es keinen 
Unterschied“, sagt sie, „weil Sport Teil 
der Gesellschaft und Rassismus ein 
gesellschaftliches Problem ist.“

Die rassistische Beleidigung 
zweier Radsportler aus Algerien und 
Eritrea durch den deutschen Rad
sportDirektor Patrick Moster bei den 
Olympischen Spielen habe sie 
deshalb nicht überrascht. Über das 
Narrativ von der singulären verbalen 
Entgleisung lächelt sie gequält, „weil 
es nicht stimmt“.

Bemerkenswert sei für sie, dass 
Migrationskontext so selbstverständ

lich „komplett an äußeren Merkma
len festgemacht“ werde. „Es ist egal, 
was ich tue: Als Schwarze Person in 
Deutschland spielt es für mich keine 
Rolle, ob ich selbst migriert bin, 
meine Eltern oder meine Großeltern; 
ich werde es einfach nicht los.“ Für 
die Vorbereitung auf die Olympischen 
Spiele in Japan zog die 26Jährige 
nach Berlin und pausierte in ihrem 
GeographieStudium. Der Umzug in 
eine politischere Stadt habe sie 
verändert, sagt sie. Sie las sich theo
retisches Wissen zum Thema Rassis
mus an und verschaffte sich neben 
einer gefragten Stimme, die ihre 
sportlichen Leistungen ihr einbrach
ten, auch Worte für das, was für sie 
seit Kindertagen allgegenwärtig, 
aber nicht greifbar gewesen war. 
Sie sieht den Zaun jetzt besser, sie 
spürt aber auch noch stärker, wie 
unsichtbar er für die weiße Mehrheit 
ist. Wenn sie Rassismus anspricht, 
liegt die Beweispflicht immer bei ihr.

Die Vorbereitung auf die Spiele 
in Tokio zog sich durch die pandemie
bedingte Verschiebung unerwartet in 
die Länge, zudem blieb ihr das glück
liche Ende verwehrt, als Nwajides 
TeamKollegin kurz vor dem Ende des 
Finallaufs ein Fehler unterlief. Auf 
SilberKurs liegend, kam die Besat
zung dadurch aus dem Rhythmus 
und landete auf Platz fünf. 

Integration als Ausschlussverfahren
Nwajides nächstes Ziel heißt nun 
Paris 2024, doch momentan nimmt 
das Studium, für das sie in den 
vergangenen beiden Jahren kaum 
Zeit hatte, viel Raum in ihrem Leben 
ein. „Ich bin privilegiert“, sagt sie über 
ihren Status als KaderAthletin und 
Studentin. „Dass ich heute Zugang zu 
so vielen Stimmen in der Rassismus
Debatte habe, ist nicht selbstver
ständlich.“ Doch auch dieses Privileg 
hat unangenehme Begleiterschei
nungen. „Ich werde als positives 
Beispiel für Integration dargestellt“, 
sagt sie. Das sei unangenehm, „weil 
der einzige Grund dafür meine Haut
farbe ist“. Es ist eine Anerkennung, 
die nicht verbindet. Es ist ein un
verbindlicher Händedruck über den 
Zaun hinweg.

 „Ein Teil meiner Familie, den 
ich aber nicht kenne, lebt 
in Nigeria. Insofern gehört 
es wahrscheinlich zu mei-
ner Identität. Trotzdem 
habe ich zu dem Land über-
haupt keinen Zugang, weil 
ich noch nie da gewesen 
bin. Ich habe das vor, aber 
es wird nicht so sein, als 
käme ich nach Hause. Es ist 
eher so, dass ich sehen 
werde, wie mein Vater auf-
gewachsen ist. Ich freue 
mich darauf, das kennen-
zulernen, und ich glaube, 
dass das wichtig sein wird. 
Wie wichtig, merke ich 
wahrscheinlich erst, wenn 
ich dort bin.“

PORTRÄT  C ARLOTTA  NWAJ IDE

Mittagspause im Weddinger Café, endlich 
Zeit fürs Leben. Das bestand für die Ruderin – 
 wegen der pandemiebedingten Olympia 
Verschiebung – zwei Jahre lang im Wesent
lichen aus Schlafen und Training. 
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 „Als Schwarze Person kann 
ich in Berlin supergut leben. 
Hier gibt es viele  Leute, die 
mich verstehen und ver-
suchen, mich zu akzeptie-
ren – und genauso mach 
ich das auch. Rassismus ist 
nicht die einzige Diskrimi-
nierungsform. Ich verstehe, 
warum Menschen gezielt 
hierherziehen und auch 
hier bleiben. Man kann hier 
viel lernen aber auch so 
ein cooles Zusammenleben 
miteinander haben.“

Sie kann kein konkretes Ereignis 
benennen, das ihr zum ersten Mal 
signalisierte, dass ihr Verhalten nur 
bedingt Einfluss darauf hatte, wie 
sie wahrgenommen wurde, „aber seit 
ich im Kindergarten war, habe ich 
vermittelt bekommen, dass nichts so 
ist wie ich, weil niemand so aussieht 
wie ich“. Rassismus sei oft kein böser 
Wille, sondern das Produkt von 500 
Jahren Geschichte, betont sie, „unsere 
Gesellschaft ist so sozialisiert, das 
haben wir mit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs nicht einfach  abgeschafft“. 
Die Idee, Rassismus sei überwunden, 
wenn man sich verbal nur stark 
genug davon distanziere, ohne die 
zugrunde liegenden Mechanismen 
verstanden zu haben, hält sie für 
kontraproduktiv und gefährlich: „Da
durch, dass uns von klein auf ver
sichert wird, dass es so etwas wie 
strukturellen Rassismus nicht gäbe, 
fängt man an, das zu glauben.“ Das 
gelte für weiße Menschen wie BIPoC* 
(*abkürzende Selbstbezeichnung 
für Black, Indigenous und People of 
Colour) gleichermaßen. Es führe nicht 
dazu, das Problem zu lösen, son
dern dazu, es unsichtbar zu machen.

Nwajide hält die gesamte Dis
kussion um Integration in ihrer 
aktuellen Form für nicht zielführend. 
„Die Frage ist doch, was deutsch ist – 
und die wird von dieser Integrations
debatte nicht beantwortet“, sagt sie. 
Definiert sei darin lediglich, „was 
nicht deutsch ist, weshalb es letztlich 
um Ausschlüsse geht“. Sie baue den 
Zaun nicht ab, sondern Türen hinein, 
die sich nur in eine Richtung öffnen 
lassen. Der Umstand, dass Rassis
muserfahrungen alltäglich und in der 
Mehrzahl nicht schlagzeilentauglich 
sind, macht es NichtBetroffenen 
leicht, sie zu übersehen. 

Berliner Zuflucht
Nwajide erinnert sich, „dass Schwarze 
Menschen im Unterricht zum Beispiel 
immer in Verbindung mit Armut und 
nicht als Teil der Gesellschaft behan
delt wurden“. Das habe auch Einfluss 
auf die Eigenwahrnehmung. Der ist 
nicht immer drastisch. Niemand habe 
sie gedrängt, rudern zu gehen oder 
statt den Rapper 50 Cent lieber die 

Lieblingsmusik ihrer weißen Freun
dinnen zu hören. „Man spürt aber, 
dass es nicht cool ist, wenn man 
Lebensrealitäten hat, die den 
anderen überhaupt nicht bekannt 
sind. Wenn ich Sachen mit meinem 
Vater gemacht habe, wurden die 
komisch begutachtet, und dann 
macht man irgendwann lieber das, 
was alle diejenigen machen, die 
als Teil der Gesellschaft verstanden 
werden.“

In Berlin fand Nwajide in jeder 
Hinsicht diversere Räume vor und 
merkte, was ihr gefehlt hatte: „Leute, 
die wissen, was Rassismus ist, weil 
sie ihn auch erfahren haben.“ Für 
eine Schwarze Person seien Schwarze 
Freund*innen nicht nur Identifika
tionsfiguren, sondern auch „ein 
sicherer Ort, an dem kein Rassismus 
stattfindet“. Als im Frühjahr 2020 die 
BlackLivesMatterProteste aus den 
USA bis nach Europa schwappten, 
hatte sie den Eindruck, dass das viele 
als Weckruf empfanden. Die Demons
trationen strichen den unsichtbaren 
Zaun grell an, und er war für ein paar 
Monate nicht mehr zu übersehen. 
„Das war gut. Ich war auf den De
monstrationen und habe zum ersten 
Mal erlebt, dass weiße Menschen 
sagten: ‚Wir haben ein Rassismus
Problem in Deutschland.‘“  

In der Folge hätten viele das 
Bedürfnis gehabt, „irgendwas gegen 
Rassismus zu machen“. Grundlegend 
verändert habe sich allerdings nichts. 
Nwajide führt das darauf zurück, 
dass sich strukturelle Probleme 
schwer bekämpfen lassen, ohne die 
Strukturen einzubeziehen, die sie 
verursachen. Die Sportverbände sind 
mit überwältigender Mehrheit weiß 
besetzt. BiPoC genießen zudem das 
zweifelhafte Privileg, dass ihnen die 
Stelle der Integrationsbeauftragten 
quasi zusätzlich zu ihrer eigentlichen 
Beschäftigung zufällt. „Das ist nicht 
richtig“, sagt Nwajide. „Nur weil 
jemand Schwarz ist, bedeutet das 
nicht automatisch, dass die Person 
RassismusBeauftragte werden will.“ 
Wie nachhaltig die Aufbruchs
stimmung aus dem Frühling 2020 
sei, müsse sich deshalb erst noch 
zeigen.
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mes Arbeitsumfeld zu sorgen, falle in 
den Aufgabenbereich der Verbände. 
Für echte Veränderung im Sinne 
diverserer Gremien, Anlaufstellen für 
Betroffene von Rassismus und vor 
allem Sensibilisierung für das Thema 
seien viele kleine Schritte nötig. „Ich 
muss da auch aufpassen, denn was 
ich mir vorstelle, ist natürlich das 
Ideal, und das ist nicht von heute auf 
morgen zu erreichen“, sagt sie. „Aber 
man muss irgendwann anfangen, 
und es motiviert mich, zu sehen, dass 
erste kleine Veränderungen stattfin
den, weil ich anfange.“

Sie ist Mitglied einer 2020 ins 
Leben gerufenen AntiRassismusAG, 
die von den deutschen Sportverbän
den fordert, sich schriftlich gegen 
jede Form von Rassismus zu positio
nieren und sich auch zu dessen Sank
tionierung zu verpflichten. Dadurch 
verschwindet Rassismus nicht. „Aber 
man hat was in der Hand – das ist 
ein Anfang“, sagt Nwajide. Sportver
bände sollten sich künftig „mit ihrem 

eigenen Rassismus auseinanderset
zen und verpflichtend Workshops 
zu diesem Thema machen, damit ras
sistische Strukturen und Vorfälle von 
den Verbänden selbst erkannt werden 
und sich nicht die Athletinnen und 
Athleten darum kümmern müssen“.

Als sie im Ruderzentrum nach 
ihrer Trainingseinheit vom Duschen 
kommt, läuft Nwajide in der Ein
gangshalle am Plakat einer Anti
RassismusKampagne vorbei. Auf 
dem Tisch im Eingangsbereich liegt 
ein SportMagazin. Die im Berliner 
Abgeordnetenhaus vertretenen 
Fraktionen legen darin unkommen
tiert ihre Positionen zur Sportpolitik 
dar. Eine der Parteien ist die AfD, 
die Nwajide als „reale Bedrohung für 
Menschen wie mich“ einstuft. Was 
sie von dieser Inkonsequenz halte? 
„Supernervig“, sagt sie und rollt mit 
den Augen. Quer durch den Raum 
verläuft ein unsichtbarer Zaun. Der 
Weg der kleinen Schritte ist noch 
lang. 

Aus eigener Kraft und umweltfreundlich 
unterwegs: Carlotta Nwajide sympathisiert 
mit der FridaysforFuture Bewegung, 
geht zu Treffen und Demos. „Sie bemühen 
sich mehr um Diversität als andere Ge
sellschafts bereiche“, sagt sie. 

Dialog auf Augenhöhe
Nachhaltig gereift ist dagegen ihre 
eigene Überzeugung, einen Unter
schied machen zu können und zu 
wollen: „Als Sportlerin habe ich eine 
Stimme, die gehört wird, und deshalb 
das Gefühl, dass mir keine andere 
Wahl bleibt, als sie zu nutzen.“ Sie 
wünscht sich Integration, bei der sich 
alle bewegen. Integration setze die 
Bereitschaft voraus, Ausgrenzungs
mechanismen zu reflektieren. „Ich 
möchte einen Dialog führen“, sagt 
Nwajide, „aber auf Augenhöhe und 
nicht in einer Gesellschaft, in der 
weiße Menschen oben sind und alle 
anderen anders.“

Nwajide nimmt den Umstand zur 
Kenntnis, dass Menschen im Sport 
nicht gleicher sind als anderswo. Sie 
hat sich die Rolle der Aktivistin nicht 
ausgesucht, aber sie wächst in sie 
hinein. „Das ist extrem anstrengend, 
weil es eigentlich nicht meine Aufga
be ist. Meine Aufgabe ist es, schnell 
zu rudern“, sagt sie. Für ein angeneh
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WO ICH 
HER KOMME?
VOM SPORT!

Es sind Menschen mit sehr vielfältigen 
sportlichen Wurzeln, die das Bundespro-
gramm für die Neuauflage der Fotokam-
pagne „Wo ich herkomme? Vom Sport!“ 
gewinnen konnte: Basketball, Boxen, 
 Cricket, Fußball, Karate, Klettern, Kung-Fu, 
Rudern, Schwimmen, Sportakrobatik und 
Tischtennis, so lautet die unvollständige 
Aufzählung der Disziplinen, aus denen 
die Frauen und Männer stammen, deren 
Por träts übers Magazin verteilt sind. 

Was die Biografi en der Testimonials 
offenbaren: Neben dem Faible für den 
Sport an sich zeichnet alle Teilnehmenden 
eine erstaunliche Energie aus, mit der sie 
ihr Leben bestreiten. Wie auch eine enorme 
Beharrlichkeit, mit der sie ihre Ziele ver-
folgen – genauso wie ein großer Mut, sich 
weder vom Schicksal noch von Vorurtei-
len und Rassismus beugen zu lassen. Und 
an herben Beispielen, sowohl des Schick-
sals wie des Rassismus, mangelt es im 
Leben einiger dieser Personen keinesfalls. 

Man erfährt aber noch mehr: zum Bei-
spiel, dass Sport nicht allein einmal mehr, 
mal weniger oft und gern ausgeübtes 
Körper training ist. Er ist – zumindest in den 
Vereinen und Sportgruppen – darüber 
hinaus ein Ort der Gleichgesinnten, ein Ort 
des Gemeinsinns, ein Ort der Zuversicht 
und auch des Schutzes. Der Sport, das kann 

man nach den Begegnungen mit den an 
der Kampagne Beteiligten ohne Über-
höhung sagen, formt das Verständnis, wie 
man wertschätzend miteinander umgeht, 
wie man Kompromisse fi ndet, im Wett-
bewerb wie im Leben, wie man Fremd-
fühlen überwindet. 

Die Kampagne mit den 16 Motiven 
aus 16 Bundesländern lief mit Unter-
brechung über das komplette vergangene 
Jahr, das allen Menschen viel pandemie-
bedingte Distanz aufzwang. Umso erfreu-
licher waren die Begegnungen, die die-
ses Projekt schuf; die Möglichkeit, von 
An gesicht zu Angesicht miteinander spre-
chen zu können – und: auch zu lachen. 
Vielleicht erkennen Sie in einigen Motiven 
die Orte wieder, an denen die Aufnahmen 
ent standen. Es handelt sich um sehr unter-
schiedliche Städte, über Deutschland 
 verstreut. Divers eben.

Wer mehr erfahren möchte, der blättere 
 bitte durchs Magazin oder folge diesem 
QR-Code, unter dem sich die Langporträts 
der Teilnehmenden fi nden lassen. (mm) 



Wael Shueb, Karateka und Mitglied 
des IOCFlüchtlingsteams bei Olym
pia 2020. Er habe gehört, dass man 
in Deutschland nicht vom Karate 
leben kann, sagt er. Und fügt selbst
bewusst an: „Ich möchte das schaf
fen.“ Der 34Jährige be treibt einen 
YoutubeKanal, gibt OnlineTraining 
und per EMail Tipps, wenn Kunden 
ihm Videos schicken,  postete in Tokio 
10 bis 20 Geschichten täglich auf 
Instagram. Wael Shueb macht keine 
halben Sachen, das ist mal klar. 
Was für immer sein Herz erwärmen 
wird: das Erlebnis, im Heimatland 
 seiner Sportart gewesen zu sein. 
Im Nippon Budōkan, dem Zentrum 
der japanischen Kampfkünste, trai
niert und seinen Wettkampf absol
viert zu haben.



Assan Jallow, Fußballspieler beim 
ATSV Kleinsteinbach. Der Verein 
aus dem kleinen Pfingsttal hat ihm 
das Tor zur Zukunft geöffnet. Dort 
lernte er den Sohn seiner späteren 
„Gastfamilie“ kennen, Mitspieler 
halfen ihm bei kleineren und größe
ren Problemen. Die größten Hürden 
aber hat der 29Jährige selbst 
genommen: die Ausbildung, einen 
Arbeitsplatz zu finden und die  
Sprache in seiner neuen badischen 
Heimat zu lernen. Wenn Kollegen 
aus anderen Regionen Deutschlands 
den Chef nicht verstehen, übersetzt 
Assan Jallow. „Man hat zu mir 
gesagt, dass man nicht die ganze 
Welt retten kann, aber der Sport hat 
meine Welt gerettet.“
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Migration, Integration, Identität – auch 60 Jahre nach 
dem deutsch-türkischen Anwerbeabkommen kleben 
die Begriffe am Leben der Kinder und Enkelkinder der 
Eingewanderten, egal welcher Wurzeln. Vom Zwang, 
alles beim Namen zu nennen, und über Debatten, die 
nie zu enden scheinen. 

Text Sonja Zekri

 GLEICHHEIT 
OHNE 

 GLEICHMAß
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E
Ende Oktober tauchte in den sozialen Medien eine Reihe 
ungewöhnlicher Botschaften auf. Ende Oktober jährte 
sich das Anwerbeabkommen zwischen Deutschland und 
der Türkei zum 60. Mal, und die Botschaften waren Dank
sagungen der Kinder an ihre Eltern. „Fürs jahrzehntelange 
Aufstehen um 4.30 Uhr und früher. Für Schicht und Akkord
arbeit. Für so viele Universitätsabschlüsse ohne BAföG 
Antrag. Für zu selten Beschweren“, schrieb die Journalistin 
Özlem Topcu. Die Erlanger SPDPolitikerin Aydan Eda 
Simsek bedankte sich bei ihrem Vater, dass er sich „vom 
Leid, der Ausbeutung & Diskriminierung“ nicht habe unter
kriegen lassen, dass er in „D“ geblieben sei, um seinen 
Kindern eine bessere Zukunft zu ermöglichen. Von Ab
schiedsküssen vor der Nachtschicht war die Rede, von den 
schwarzen Augenrändern der Bergleute. Von Mut und 
Disziplin, von Lebensleistung und dem Beitrag zum deut
schen Wohlstand und der deutschen Demokratie. 

Ein Wort aber fiel nicht: Integration. Dabei ging es doch 
eigentlich genau darum, oder nicht? Um den Bildungs
aufstieg der zweiten und dritten Generation, finanziert 
und erarbeitet von den ersten Zugewanderten. Aber blei
ben wir fair. Als die ersten „Gastarbeiter“ kamen – ein 
Wort, das besser klang als das historisch kontaminierte 
„Fremdarbeiter“, aber eben auch sehr deutlich die Abreise 
des „Gastes“ beinhaltete – als also die ersten „Gast
arbeiter“ kamen, hatten die Deutschen von „Integration“ 
noch gar keinen Begriff.

Verdrängte Wirklichkeit
Die NSZeit lag zehn, 15 Jahre zurück, wird aber interes
santerweise häufig als völlig fern und losgelöst von 
den Nachkriegsjahren betrachtet. Der indische Publizist 
Pankaj Mishra hat auf diesen Widerspruch hingewiesen 
und eine spezielle Verdrängung beobachtet. Jahrzehn
telang hatte sich ja nicht nur Deutschland, sondern Euro
pa, ja die ganze Welt mit unterschiedlich grausamen 
Methoden um ethnische, religiöse und kulturelle Homo
genität bemüht. Homogene Staatsvölker, die sich nicht 
mit Minderheiten auseinandersetzen mussten, galten 
als weniger kompliziert, ja als potenziell friedlicher. 

Deutschland war diesem Ziel Ende der Vierzigerjahre 
sehr nahegekommen, um den furchtbaren Preis von 
Völkermord, Vertreibungen, Umsiedlungen. Umso er

staunlicher, so Mishra, dass das Land sich ausgerechnet in 
diesem Moment entschloss, doch wieder Menschen aus 
anderen Ländern in großem Stil einzuladen. Dass Deutsch
land der Illusion eines ethnisch, religiös und kulturell 
einheitlichen Nationalstaates noch anhing, als längst Mil
lionen Fremde hier arbeiteten, lebten, Steuern zahlten 
und Kinder bekamen, erklärt sich auch aus dieser Verdrän
gung, und über die Kontinuitäten rassistischen Denkens 
ist damit noch kein Wort gesagt. Noch im Wiederverei
nigungsjahr 1989 behauptete Bundeskanzler Helmut Kohl: 
„Deutschland ist kein Einwanderungsland, und wir können 
es auch nicht werden.“

Da unterschätzte er sein Land, denn zu diesem Zeit
punkt war längst die Rede von „Integration“, und dieser 
Begriff beinhaltete genau das Gegenteil: Deutschland 
war natürlich ein Einwanderungsland, und alle Konflikte, 
die sich daraus ergaben, würden sich nicht einfach 
auflösen, indem die „Gastarbeiter“ irgendwann wieder 
abreisten. 

Von einem Gespräch unter Gleichen konnte aller
dings nicht die Rede sein. „Integration bedeutet zwangs
läufig ein gutes Stück Assimilation an die deutsche 
Leitkultur und deren Kernwerte“, schrieb der „Zeit“Heraus
geber Theo Sommer 1998 und sprach damit vielen aus 
dem Herzen. Dass die zweite, vielleicht sogar schon die 
dritte Generation von Migranten in die Schule ging oder 
stu dier te, spielte bei diesen Vorstellungen keine Rolle. 
„Inte gra tion“ war eine Leistung, die erbracht werden 
musste, schlimmstenfalls ein Verzicht, bestenfalls eine 
Vereindeutigung von Loyalitäten. Nichts davon entsprach 
der Lebenswirklichkeit der Einwander*innen und ihrer 
Kinder, den fluiden Zugehörigkeiten, den veränderbaren 
Identi täten. Nur wollte von denen, die die Debatte führten, 
das niemand so genau wissen.  

Inzwischen reden mehr Menschen mit, die Diskussion 
ist vielstimmiger und damit komplexer geworden, zu kom
plex für den Geschmack von einigen. Gewiss, von „Leit
kultur“ ist nur noch selten die Rede, aber wie groß ist die 
Kenntnis vom souveränen Identitätsmanagement der 
Zuwander*innen? Wie offen ist die deutsche Mehrheits
gesellschaft selbst für Veränderungen? Und was taugt bei 
alledem der Begriff „Integration“? Ist er ein nützliches 
Instrument oder doch ein Relikt?

Szenen aus dem neuen Leben: Rosenmontag 
in Duisburg Anfang der 1980erJahre, aus dem 
Fenster beobachtet von einer türkischen und 
einer deutschen Familie. Und großes Abschied
nehmen in Essen vor der jährlichen Urlaubs
fahrt zu den Verwandten in der Türkei 
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 „Ein ewiges Ankom-
men liegt in die-
sem Begriff, keine 
Zugehörigkeit, 
kein Gestaltungs-
recht.“ Dmitrij Kapitelman „Warum kann nicht alles 

zusammengehören? 
 Warum muss man alles 
benennen?“    Dilek Güngör

Ein Mosaik, kein Monolith
Ein Café in BerlinNeukölln in der Nähe der einst berüch
tigten und heute gefeierten RütliSchule. Das Café ist 
voll und laut, kaum jemand unterhält sich auf Deutsch, 
statt dessen Englisch, Französisch, Spanisch. Ob die
se  jungen Menschen sich für integriert halten? Ob sie je 
einen Sprachtest machen mussten wie die Flüchtlings
kinder auf der RütliSchule? 

Dilek Güngör, geboren in Schwäbisch Gmünd, wohn
haft im Hipster und ExpatStadtteil Mitte, ist durch 
die ganze Stadt gefahren. Vor Kurzem hat sie ein wunder
bares GenerationenBuch geschrieben: „Vater und ich“ 
(VerbrecherVerlag), eine kleine, feine Studie der Sprach
losigkeit zweier Menschen, die sich sehr nahe sind, aber 
dafür keinen Ausdruck finden. Der Vater schweigt mal 
hilflos, mal verstockt. Die Tochter, eine Journalistin wie 
Güngör, kann jeden zum Reden bringen, nur ihn nicht. Am 
Ende finden sie einen Weg, der mit diesem Schweigen 
seinen Frieden macht, es ist fast eine Erlösung. 

Manche haben den Roman „Vater und ich“ als litera
rische Vari ante dessen gelesen, was zum Jahrestag des 
Anwerbe abkommens auf Twitter zu lesen war – als 
Verneigung vor der ersten Generation der Zuwanderer. 
Aber damit sieht Güngör sich missverstanden. Gewiss, 
ihre Eltern stammen wie die der Erzählerin aus der Türkei. 
„Aber es ist nicht das Thema des Buches“, sagt sie: „Ich 
weiß inzwischen, dass das Türkische zu mir gehört, dass 
ich ihm nicht entkomme. Aber ich bin nicht nur dieses 
Türkische.“ 

Wenn Kritiker ihr Buch als identitätspolitischen De
battenbeitrag abtun, als migrantisches Fallbeispiel, aber 
eben nicht als Literatur, dann ärgert sie das, dieses Zu
rückgeworfenwerden auf ihre Herkunft, die Zuschreibun
gen, die Reduzierungen. Sie ist die Selbstauskünfte leid, 
das Zuordnen und Einordnen. Viel zu viele Jahre habe 
sie damit verbracht, die Facetten ihrer Identitäten „aus
einanderzufieseln“. Warum kann nicht alles zusammen
gehören? Warum muss man alles benennen? 

Die Schriftstellerin Emine Sevgi Özdamar hat dieses 
Ringen um Individualität ein Leben lang umgetrieben. 
Sie möchte „ein Mensch“ sein, „kein Thema“, dieses Thema 
zieht sich durch ihr ganzes Buch, „Ein von Schatten be
grenzter Raum“. Es ist ein dichtes, aufwühlendes Memoir, 
das im vergangenen Jahr den Bayerischen Buchpreis 
bekommen hat. Darin beschreibt sie, wie sie als Schau
spielerin, die die europäische Kultur liebte, in den Siebzi
gerjahren voller Euphorie nach Deutschland kam, wie 
sie Aufnahme an deutschen Bühnen fand, nur um dort die 
einzige Rolle zu spielen, die für Türkinnen vorstellbar 
war: die Putzfrau. Özdamar, die Ressentiments sehr groß
zügig abtropfen lässt, machte Witze: Im ersten Stück 
habe sie als Putzfrau nur einen Lappen gehabt, im zwei
ten schon einen Staubsauger. Das sei doch ein Fortschritt. 

Neue Aufgabenverteilung
Machen Begriffe Menschen zu Themen? Macht das Wort 
„Integration“ einen Menschen zum Thema? Zu mindest 
enthält es eine hierarchische Perspektive, eine Rangord
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 „Ich möchte ein Mensch 
sein, kein Thema.“   
   Emine Sevgi Özdamar

nung. Die Verantwortung für das Gelingen von Integration 
ist nicht gleichmäßig verteilt. Die gemeinsame Gestaltung, 
das gleichberechtigte Aushandeln von Repräsentation 
und Teilhabe ist möglich, aber nicht zwingend. „Was wir 
brauchen, ist nicht eine Integrationspolitik für 16 Millionen 
Menschen mit Migrationshintergrund, sondern eine inte
grative Politik für alle 81 Millionen Menschen in Deutsch
land“, hat die Migrationsbeauftragte der Bundesregierung 
Aydan Özoǧuz 2015 gesagt. Da klang die Aufgabenver
teilung bereits ganz anders. 

Wenn schon „Integration“ seine Tücken hat, ist es um 
den „Migrationshintergrund“ nicht viel besser bestellt. 
Was haben in Deutschland geborene DeutschLibanes*
innen mit Migration, mit Wanderung, zu tun? Ein ewiges 
Ankommen liegt in diesem Begriff, keine Zugehörigkeit, 
kein Gestaltungsrecht. „Migration hört eigentlich nie auf, 
auch fünfundzwanzig Jahre später wandere ich noch 
immer nach Deutschland ein“, schrieb der ukrainischstäm
mige Schriftsteller Dmitrij Kapitelman in seinem Buch 
„Eine Formalie in Kiew“ bissig. 

Nach der Definition des Statistischen Bundesamtes 
von 2005 haben all jene einen „Migrationshintergrund“, 
deren Eltern eingewandert sind. Erst die Kinder der zwei
ten Generation werden als gebürtige Deutsche gezählt, 
weil ihre Eltern hier geboren sind. Stammt ein Elternteil 
aus einem anderen Land, bleibt der „Migrationshinter
grund“ hängen wie eine Erbschwäche. 

Nach dieser Definition haben mittlerweile ein Fünf
tel aller 83 Millionen Menschen in Deutschland einen 

„Mi grationshintergrund“. Es ist eine Zahl, die groß genug 
ist, um sie politisch auszuschlachten, um zwischen Deut
schen und WenigerDeutschen zu trennen. Besorgt werden 
die Unterschiede zwischen den „Kulturen“ ausgeleuchtet, 
was selbstverständlich weniger die englischsprachigen Be
sucherinnen und Besucher eines Neuköllner Cafés betrifft, 
sondern die Kinder der RütliSchule.   

Ohnehin sind starke Zweifel angebracht, ob es das gibt, 
eine abgeschlossene, von keinerlei Einflüssen ge trübte 
Kultur. In ihrem Buch „Rassismus begreifen“  be schreibt die 
Bayreuther Literaturwissenschaftlerin  Susan Arndt die 
Vorstellung abgrenzbarer Kulturen als riskant, als „Instru
mentarium“, um „Ein und Ausschlüsse“ zu schaffen. Die 
oft beschworene Kluft zwischen „den Kulturen“ sei hierzu
lande meist nur eine Umschreibung für die Abgrenzung 
zum Islam. 

Begriffe können Menschen also durchaus zu Themen 
machen, sie schaffen Wirklichkeit und Hierarchien, auch 
deshalb muss man darüber streiten. Auch deshalb haben 
die Kinder der Migranten eigene Begriffe für sich ins 
Spiel gebracht, „Neue Deutsche“, „Postmigranten“, „deutsch
plus“. In einer selbstbewussten Umkehr der Perspektive 
be zeichnen sie nun den Rest der Gesellschaft als „Biodeut
sche“, „Almans“ oder, deutlich herablassend, „Kartoffel“. 

Es sei schwierig, etwas in einen Begriff zu fassen, 
der allen gefällt, „wenn die Realität, die der Begriff ab
bilden soll, nicht allen gefällt“, hat der Soziologe Aladin 
ElMafaani geschrieben. Der Streit über Begriffe ist Teil 
dieser Realität – und das ist ein gutes Zeichen.  



KOLUMNENT I TE L
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Nisar und Muhammad Tahir, 
sie gründeten die CricketAbteilung 
bei der SG Findorff. Ein Paar wie 
aus dem SilikonValley: Er (59) eine 
ausgeklügelte Software, sie (52) eine 
leistungsstarke Hardware, nur als 
Einheit funktionieren sie richtig. 
Gemeinsam haben sie dem Bremer 
Verein nach kurzem Anlauf zwei 
Deutsche Meisterschaften im Cricket 
beschert. Und mehr als 30 Geflüchte
ten zu einer Ausbildung und einem 
Job verholfen. „Integration“, sagen 
sie, „ist gegenseitige Akzeptanz. Nur 
dann funktioniert sie.“ 

Ruben Castro, Basketballtrainer beim 
Africa United Sports Club in Ham
burg. Das Engagement des Vereins ist 
dem 27jährigen Studenten des Um
weltingenieurwesens extrem wichtig. 
Africa United hat sich auf die Fah
ne geschrieben, Schwarzen Kindern, 
Jugendlichen und Erwachsenen 
einen vor Rassismus geschützten 
Raum zu bieten, ihr Selbstwertgefühl 
im Kampf gegen Diskriminierungen 
zu stärken und das Bewusstsein 
für die Geschichte und Kultur der afri
ka nischen Länder und der Diaspora 
zu fördern. „Das ist ein Verein, wie er 
mir in meiner Kindheit gefehlt hat“, 
sagt Ruben Castro.



EIN PLAN –
IMMERHIN

Die Wahrheit ist auf dem Platz – so lautet ein Bonmot 
aus dem Fußball. Was man da beobachten kann, ist aller-
dings oftmals erschreckend und läuft den Fairness- und 
 Antidiskriminierungskampagnen der Verbände zuwider. 
Ein Blick auf die  Sportart, in der die Unparteiischen in den 
 Profiligen seit 2020 eine  klarere Entscheidungsgrundlage 
haben. Und ein Schwenk zum Handball, in dem sie sich 
vor Rassismus in Sicherheit wähnen.

Text Frank Heike
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UNPARTE I I SC HE

Das mediale Echo war gewaltig, die Polizei und der euro
päische Verband ermittelten, nachdem Fans während einer 
FußballPartie zwischen Union Berlin und Maccabi Haifa 
im vergangenen September antisemitische Über griffe 
auf der Tribüne verübt hatten. Ähnliche Aufregung folgte 
auf die rassistische Beleidigung des Würzburgers Leroy 
Kwadwo vor zwei Jahren während eines Drittligaspiels in 
Münster. Obwohl sich viele Fans im Stadion vom Verhalten 
der Täter distanziert und obwohl sich alle Verantwortlichen 
der Vereine eindeutig positioniert hatten, war es gegen 
den Willen der Mehrheit im Stadion zu diesen Vorfällen 
gekommen – mal wieder. Denn sie sind im deutschen 
Fußball keine Einzelfälle. Das stellt nicht nur Vereine und 
Verbände vor Probleme, sondern auch die Schiedsrich
ter*innen. Denn sie sind am Spieltag in letzter Konsequenz 
dafür zuständig, solche Ausschreitungen zu verhindern. 
Lange mangelte es ihnen dafür aber selbst in den höchs
ten Spielklassen an den nötigen Befugnissen.

Wenn Robert Schulze solche Geschichten liest, erschrickt 
er. „Es muss schlimm sein“, sagt der beste deutsche 
HandballSchiedsrichter und macht eine kleine Pause, aus 
der man herauszuhören meint, wie froh er ist, auf einem 
anderen Spielfeld unterwegs zu sein. Er ziehe „den Hut vor 
denen, die beim Fußball gerade in den unteren Klassen 
jedes Wochenende pfeifen“. Ob es vorstellbar sei, dass ein 
Schwarzer Spieler in der HandballBundesliga von den 
Rängen oder vom Gegenspieler rassistisch verunglimpft 
würde? „Undenkbar“, sagt Schulze entschieden.

Entsprechend sehen die Statuten des Deutschen Hand
ballbundes (DHB) für den Fall von Beleidigungen von den 
Rängen auch kein Abbruchszenario vor. Aus dem Spiel 
heraus gebe es eine Rote Karte für eine solche Verunglim
pfung, womöglich mit einer Blauen Karte hinterher, die 
meist Sperren zur Folge hat. „Egal, welche Nationalitäten 
ich als Schiedsrichter im Spiel erlebt habe, ich würde sagen, 

Wurden eher zufällig Schiedsrichter, weil ja auch 
im Training mal gepfiffen werden musste: Heute 
sind Ramesh und Suresh Thiyagarajah das 
einzige UnparteiischenPaar im Handball ohne 
deutsche Wurzeln.

Rassismus ist bei uns nicht existent. Wir haben eine coole, 
respektvolle Kultur“, sagt Schulze über den international 
besetzten ProfiBereich.

Wie tief dieses Selbstverständnis verankert sein mag, 
ließ sich erahnen, als Alfred Gislason, Isländer und Trainer 
der deutschen HandballNationalmannschaft, im Früh
jahr 2021 einen rassistischen Drohbrief erhielt und ihm 
Verband, Liga sowie Profis umgehend zur Seite sprangen. 
Gislason selbst sprach damals von einem „Einzelfall“, 
sein ehemaliger Klub THW Kiel schrieb allerdings in einem 
ersten Statement: „Leider nehmen diese Subjekte immer 
mehr Raum ein.“ Von in der Gesamtgesellschaft veranker
ten Tendenzen lässt sich auch der Handball nicht ab
schotten, zur Erarbeitung eines Plans für Spielabbrüche 
gab es aber offenbar bisher keinen Grund.

Im Fußball liegt der Fall anders. Dort sickert Diskrimi
nierung nicht sporadisch von außen ein, sondern be
stimmt mancherorts das Klima auf den Rängen – sei es 
in Form von Beschimpfungen oder von seit Jahrzehnten 
im Repertoire befindlichen Gesängen mit rassistischen, 
homophoben, sexistischen oder antisemitischen Inhalten. 
Die deutlichen Reaktionen auf die eingangs genannten 
Vorfälle sprechen immerhin für eine zunehmende Sensi
bilisierung. Den Betroffenen hilft das nur bedingt, solange 
die zugrunde liegende Einstellung Stammgast in deut
schen Stadien ist. Kwadwo hatte deshalb gefordert: „Wir 
sollten dann einfach alle zusammenrücken und sagen: 
‚Dann spielen wir einfach nicht mehr.‘“

Das ist im organisierten und hoch bezahlten Sport 
leichter gesagt als umgesetzt. Für einen Spielabbruch, den 
die Weigerung, weiterzuspielen, zur Folge hätte, braucht 
es Grundlagen. Im Idealfall sollten sich Spieler zudem gar 
nicht weigern müssen, sondern qua Regelwerk vor 
An griffen geschützt sein. Schiedsrichter*innen haben in 
dieser Frage eine zentrale Bedeutung – und tragen 

D



25

Ramesh und Suresh Thiyagarajah, 
33 und 31 Jahre alt, fielen als Neu
linge in der HandballBundesliga auf. 
Die Eltern des Schiedsrichtergespanns 
kamen 1985 aus Sri Lanka nach 
Deutschland. Als die Brüder mit dem 
Pfeifen begannen, überspielten sie 
ihre fehlende Erfahrung durch strikte 
Regelauslegung. „Zwar liegen uns 
die deutschen Tugenden wie Korrekt
heit und Ordnung nicht im Blut, wir 
sind allerdings damit aufgewachsen 
und haben diese verinnerlicht“, sagt 
Suresh. „Wir wurden oft mit zwei 
Chirurgen verglichen, die ihre Arbeit 
sehr präzise ausführten“, fügt 
Ramesh lachend hinzu. Sie bauten 
das Regelwerk wie eine „Schutz
wand“ um sich herum auf. Dabei 
dachten die ehemaligen Handballer 

nach eigener Aussage „nie groß da
rüber nach, ob wir deutsch sind oder 
tamilische Wurzeln haben, weil wir 
ja hier geboren sind.“ Suresh sagt: 
„Ich habe dieses Thema nie in meinen 
Kopf gelassen.“ Dennoch sei er sich 
darüber im Klaren, „dass wir ein nicht 
gewohntes Bild darstellen, weil wir 
optisch nicht dem typisch deutschen 
Schiedsrichter entsprechen.“ Die 
Karriereleiter sei deshalb jedoch nicht 
schwerer zu erklimmen gewesen, 
Rassismus im Spielbetrieb kein Thema 
für sie. „Es geht viel gesitteter zu als 
etwa im Fußball“, sagt Suresh, „wir 
Schiedsrichter werden gelegentlich in 
unserer Funktion beschimpft, aber 
nicht als Person, die Herkunft spielt 
keine Rolle.“ Und doch rät Ramesh 
zur Wachsamkeit: „Man sollte sich 

 „ES GEHT  
GESITTETER ZU“

Gedanken machen, was wäre, wenn. 
Wir hätten zivil und sportgericht
liche Möglichkeiten, aber es gibt bis
her keinen Handlungsleitfaden, der 
das ausdrücklich regelt. Wir sollten 
nicht warten, bis etwas passiert, nur 
weil wir uns bisher nicht vorstellen 
können, dass es passiert, sagt er. 
Denn Alltagsrassismus kennen die 
beiden durchaus. Ramesh erzählt 
eine Geschichte aus der Pause eines 
Spiels, das sie leiteten: Ein Freund 
hörte in der Halbzeit auf der Toilette, 
wie ein älterer weißer Zuschauer 
einen anderen fragte: „Wer hat die 
beiden Flüchtlinge reingelassen?“ 
Stellt sich zum Schluss die Frage: 
Ist das nun Rassismus innerhalb 
oder außerhalb des Spielbetriebs? 
(fei)
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entsprechende Verantwortung. Dieser gerecht zu wer
den, bedeutet Arbeit für die Unparteiischen selbst, denn 
auch sie sind Teil einer Gesellschaft, die sich auf breiter 
Basis noch nicht allzu lange mit strukturellen Rassis
men aus einandersetzt. Wer Sportler*innen vor Rassismus 
schützen will, muss ihn erkennen. Dass das ein Lernpro
zess ist, illustrieren zahl reiche Anekdoten, auch die von 
Lutz Wagner, der erzählt, wie er den Schwarzen Wolfs
burger Spieler Pablo Thiam einst reflexhaft auf Englisch 
ansprach. „Sie können ruhig deutsch reden, ich lebe seit 
20Jahren hier“, habe Thiam entgegnet. Während damals 
beide gelacht hätten, hinterfragt der ehemalige Bundes
ligaSchiedsrichter Wagner aus heutiger Perspektive, 
„ob das rassistisch war“.

Er bestätigt, dass Alltagsrassismus vor 20 Jahren 
häufig weggelächelt wurde. „Oft waren rassistische 
Äußerungen gar kein Thema, weil wir nicht so sensibilisiert 
waren. Gegeben hat es sie. Heute bekommt das Thema 
eine ganz andere Öffentlichkeit“, sagt er. 

Und so kommt in die Frage, wie mit Rassismus von 
der Tribüne zu verfahren ist, dank eines DreiStufenPlans 
Bewegung. Er soll Spieler*innen während des Spiels 
schützen, wie es die EUGesetzgebung zum Schutz gegen 
Diskriminierung am Arbeitsplatz festschreibt. Der Plan 
wird ausschließlich bei Diskriminierungen und perso
nifizierten Gewaltandrohungen durch Außenstehende 
angewendet – das sind meist Rufe aus dem Publikum. 
Rassistische, sexistische und antisemitische Äußerungen 
sollen so geahndet werden. Wagner hat den Plan mit
entwickelt. Auch, um einen Selbstreinigungsprozess in 
Gang zu bringen, wie er sagt.

Was der Plan leisten soll, umreißt Claudia Krobitzsch, 
Diversity Managerin beim DFB: „(Er) ist ein Instrument bei 
einem akuten Vorfall. Es soll hier nicht um persönliches 
Empfinden der Schiedsrichter*innen gehen, was vielleicht 

 „Es soll hier nicht um persönliches 
Empfinden der Schiedsrichter*innen 
gehen, was vielleicht gerade noch 
akzeptabel ist, sondern sie bekom-
men eine Handreichung, wann wie 
zu reagieren ist.“
Claudia Krobitzsch (DFB) über den Drei-Stufen-Plan

gerade noch akzeptabel ist, sondern sie bekommen 
eine Handreichung, wann wie zu reagieren ist.“ Der Plan 
sieht im konkreten Fall einen klar festgelegten Hand
lungsablauf vor: Bemerkt der/die Schiedsrichter*in ein 
(diskriminierendes) Verhalten oder wird darauf hinge
wiesen, reagiert er/sie mit einer Lautsprecherdurchsage, 
das Verhalten zu unterlassen. Hilft das nicht, wird das 
Spiel unterbrochen. Geht das Fehlverhalten nach Wieder
anpfiff weiter, wird das Spiel abgebrochen. Bei Beleidi
gungen oder anderem grob unsportlichen Verhalten soll 
die DreiStufenRegel hingegen nicht angewendet werden, 
sagt Krobitzsch, die andernfalls „eine inflationäre An wen
dung“ fürchtet, die eine „Bagatellisierung von Diskrimi
nierung zur Folge“ haben und „bewusste Spiel manipula
tionen ermöglichen“ könnte.

Die Uefa hatte den DreiStufenPlan schon 2011 
entwickelt und 2018 die Empfehlung an alle Mitgliedsver
bände ausgesprochen, ihn zu übernehmen. 2020 über
nahm ihn der DFB nach weiteren rassistischen Vorfällen 
und einer intensiven öffentlichen Debatte. Der Drei 
StufenPlan gilt nun für Spiele der Ersten bis Dritten Liga 
sowie in der FrauenBundesliga. Zur Wahrheit gehört 
somit aber auch, dass Rassismus von den Rängen in der 
Regionalliga und darunter weiterhin Alltag ist. Bei der 
großen Mehrheit der Fußballspiele in Deutschland bleiben 
die zumeist jungen Unparteiischen mit ihrer Verantwor
tung allein. 
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Alöna Teterina, ehemalige Sport
akrobatin und Gründerin des ISK 
Halle. Man sieht es ihrer geraden 
Haltung an, dass der Rücken eine 
andere Schulung erhalten hat als an 
einem PC oder einem Smartphone. 
Bis zur Meisterschaft hat es die 
heute 44Jährige in ihrer Sportart 
in Russland gebracht. Seit 2003 lebt 
sie in Deutschland, gemeinsam mit 
ihrem Mann, den sie während des 
Sportstudiums kennengelernt hatte. 
Beide führen den Verein, in dem 
Menschen aus 40 Nationen trainie
ren und der sich explizit der multi
kulturellen Begegnung verschrieben 
hat. Alöna Teterina sagt: „Sport war 
immer Teil meines Lebens, und er 
hat mir geholfen, in meiner neuen 
Heimatstadt anzukommen.“

Hamed Ktari, Gründer des Vereins 
United Sports Nürnberg. Der eins
tige tunesische VolleyballJunio ren
nationalspieler hat in Nürnberg ein 
deutschlandweit einzigartiges Projekt 
mit einem wunderbaren Namen ins 
Leben gerufen: „Schicht im Schacht“. 
Konkret geht es um eine 15 Meter 
hohe Kletterwand in einer Moschee, 
genauer: in einem Schacht des ehe
maligen Lagerhauses, in dem das 
Gebetshaus unter gebracht ist. „Hier 
darf jeder kommen“, umschreibt 
der 39Jährige das Konzept dieser 
interkulturellen Sportstätte, die auch 
dazu beitragen soll, Berührungs
ängste zwischen Muslimen und Nicht
muslimen abzubauen. 
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Fatma Polat, Vorsitzende des 
Mainzer Sport und Kulturvereins 
Arc en Ciel. Bei diesem Projekt ist die 
Juristin aus Mainz dem Rat eines 
Mannes gefolgt – ihres Mannes. 
Wenn sie wirklich etwas erreichen 
wolle, emanzipiert, sagte er, ohne 
dass sie in eine Schublade gesteckt 
werde, dann müsse sie etwas mit 
Sport machen. „Das war sein Satz“, 
sagt Fatma Polat: „Sport ist neutral.“ 
Mit diesem Ansatz versucht die 
39Jährige nun Horizonte zu öffnen, 
Sichtweisen zu verändern. „Wir 
bauen Brücken, wir begeistern, um 
Menschen zu gewinnen, die sonst 
vielleicht nicht den Weg in den Verein 
finden würden.“  
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ENTSTAUBTE 
ERINNERUNGS-
MASCHINEN 
 „Als Schlafkammern der zukünftigen Welt“, so hat ein-
mal der Schriftsteller Friedrich von Hardenberg alias 
Novalis die Museen bezeichnet. Weniger poetisch, 
 jedoch ebenfalls mit Blick nach vorn, hat die Bundes-
regierung rund 200 Jahre später im „Nationalen 
 In tegrationsplan“ (2007) deren besondere Bedeutung 
für die „kulturelle Integration“ hervorgehoben, „um 
besser auf die in Deutschland lebenden Migranten 
zuzugehen“. In diesem Verständnis des vorwärts-
gewandten Charakters von Museen zeigt sich: In der 
Form, wie sie Erzählungen in die Erinnerungskultur 
des Landes einbringen, sind sie politische Orte – keine 
neu tralen Einrichtungen. Denn in der Art, wie ein Land 
sich gegenwärtig seine Geschichte erzählt, formt es 
seine Zukunft. Über diese Zukunft geben Auskunft: 
die  Leiterin des Jüdischen Museums in Frankfurt, eine 
Mit gestalterin des Kölner „Dokumentationszentrums 
und Museums über die Migration in Deutschland“  
(DOMiD) und eine Vertreterin der Initiative der  „Neuen 
deutschen Museumsmacher*innen“.
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Seit gut fünf Jahren leitet Mirjam 
Wenzel das Jüdische Museum Frank-
furt, das älteste jüdische Museum 
der Bundesrepublik. In dieser Rolle 
verantwortet sie den Um- und 
Ausbau des Museums, das im Herbst 
2020 neu eröffnete. Seitdem bietet 
das Haus mehr Ausstellungsfläche, 
eine öffentliche Bibliothek sowie 
ein strahlend weißes Gebäude. Vor 
diesem parkt ein Polizeiwagen mit 
zwei Beamt*innen, wie fast alle jü-
dischen Einrichtungen steht der Bau 
unter Polizeischutz. Mirjam Wenzel 
empfängt uns in ihrem Büro im vier- 
ten Stock. Überlegt und mit leiser 
Stimme spricht sie über die Anforde-
rungen an gegenwärtige Museen, 
über das Verhältnis der jüdischen 
Kultur zur deutschen Erinnerungs-
kultur sowie über den Begriff der 
Diaspora, der beides erlaubt: Inte-
gration und kulturelles Eigenleben.

Frau Wenzel, woran denken Sie beim 
Begriff Integration?
Das traditionelle Konzept von 
Integration basiert auf der Vorstel

lung, dass jemand von außen auf 
ein homogenes Ganzes trifft und in 
dieses integriert werden muss. Wobei 
angenommen wird, dass dieses Ganze, 
also die Gesellschaft insgesamt, 
eine klare Vorstellung davon besitzt, 
wodurch sie sich auszeichnet. Ich 
denke, dass dieses Konzept nicht 
mehr unserer gesellschaftlichen Rea
lität entspricht.

Warum nicht?
Weil wir uns durch jahrzehntelange 
Einwanderung längst in eine diverse 
Gesellschaft gewandelt haben, die 
nicht homogen ist. Und weil Deutsch
land heute ein Teil von Europa und 
zudem wirtschaftlich wie digital 
weltweit vernetzt ist. Eben dieser 
europäische Rahmen und die Globa
lisierung bedingen, dass Migration 
Bestandteil der neuen Normalität ist. 
Wenn also heute Menschen nach 
Deutschland kommen, um hier zu 
arbeiten und zu leben, suchen sie 
zumeist erst Kontakt zu der Commu
nity, die ihnen sprachlich und kultu
rell vertraut ist. Integration in einer 

diversen Einwanderungsgesellschaft 
impliziert daher die politische Auf
gabe, das Verhältnis diverser Gruppen 
zueinander zu gestalten, Migrantin
nen und Migranten Teilhabe und 
Gestaltungsmöglichkeiten zu ermög
lichen und ihnen gesellschaftliche 
Mitverantwortung für eine gemein
same Zukunft zu übertragen.

Was verstehen Sie unter Teilhabe?
Darunter verstehe ich die Teilhabe an 
politischen Entscheidungsprozessen, 
die das Wahlrecht voraussetzen, 
ebenso wie die Mitwirkung in politi
schen Organisationen. Der neu ge
wählte Bundestag, der diverser als je 
zuvor ist, verdeutlicht, dass die politi
sche Teilhabe an der repräsentativen 
Demokratie für Menschen mit Mi
grationshintergrund voranschreitet – 
auch wenn viele weiterhin kein Wahl
recht haben. Teilhabe bedeutet aber 
auch, einen den eigenen Fähigkeiten 
entsprechenden Arbeitsplatz zu 
finden. Karriere machen zu können, 
in Unternehmen, Medien oder Kultur
einrichtungen ebenso repräsentiert 

Interview Marcus Meyer und André Boße

ZURÜCK  
IN DIE  

ZUKUNFT
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zu sein wie andere gesellschaftliche 
Gruppen. Es ist eine Kernaufgabe von 
Politik und gesellschaftlichen Einrich
tungen, diesen Wunsch nach Teil
habe mit dem Interesse und den ver
fassungsrechtlichen Grundlagen von 
Gesellschaft zu verhandeln. 

Können Sie für diese Verhandlung 
ein konkretes Beispiel nennen?
Nehmen Sie die Frankfurter Buch
messe im vergangenen Oktober. Sie 
versteht sich als eine Plattform der 
internationalen Buchbranche, auf 
der jede Organisation, die publiziert, 
 gegen die Zahlung von Gebühren 

ausstellen kann. Nun fühlte sich eine 
Autorin, die ihr erstes Buch bei einem 
anerkannten deutschen Verlag publi
ziert hat, auf der Buchmesse nicht 
sicher, weil der Inhaber eines anderen 
Verlags ausstellen durfte, der gegen 
sie eine lebensbedrohende Hetzjagd 
initiiert hatte. Sie sagte deshalb 
nicht nur ihre Teilnahme ab, sondern 
nutzte als Influencerin ihr Netzwerk, 
um Anklage gegen die Buchmesse zu 
erheben – und schon entsteht eine 
Konfliktsituation: Die Buchmesse ver
steht sich als Plattform, die im Sinne 
der Verfassung Meinungsfreiheit 
garantieren soll. Die Autorin hält da

gegen, sie werde verfolgt und ange
griffen, und verlangt daher nach 
Schutz – und zwar ebenfalls im Sinne 
der Verfassung. Beide Konfliktpar tei
en können sich also auf verfassungs
rechtliche Prinzipien berufen, die 
es gegeneinander abzuwägen und 
zu verhandeln gilt.

Welche Rolle spielen Museen, wenn 
es darum geht, Diskurse zu starten 
und Verhandlungen vorzunehmen?
Museen sind Gedächtniseinrichtun
gen. Sie sammeln und reflektieren 
die Ergebnisse kultureller Entwicklun
gen und Erfahrungen. Das Jüdische 

„Wir erzählen in persönlichen Geschichten 
von der diasporischen Erfahrung, einer Gesell
schaft anzugehören und gleichzeitig Teil 
einer partikularen Gemeinschaft zu sein“, sagt 
Mirjam Wenzel, Leiterin des Jüdischen Museums 
Frankfurt.
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Museum thematisiert die jüdische 
Erfahrung des Kampfes um gesell
schaftliche Teilhabe, des Vertrauens 
in eine Gesellschaft, in der Jüdinnen 
und Juden stets in der Minderheit 
waren. Und es reflektiert, was die 
Erfahrung von Diskriminierung und 
Entrechtung, ja Erschütterung all 
dessen bedeutet, was Humanität be
deutet und ausmacht. Das sind hoch
aktuelle Themen, wobei wir zei gen, 
dass diese Fragen eine Ge schich te 
haben, ja dass es geschichtliche Er
fahrungen gibt, die uns dabei helfen 
können, die heutigen Konflikte 
zu verstehen und vielleicht auch 
zu lösen.

Wenn man die Zentrale des „Spiegel“-
Verlags in Hamburg betritt, sieht 
man sofort den Leitspruch des Nach-
richtenmagazins, den Rudolf Aug-
stein formuliert hat: „Sagen, was ist.“ 
Gilt für Museen analog dazu das 
Leitmotiv: „Zeigen, was gewesen ist“?
Die Analogie ist aus zwei Gründen 
schief. Erstens, weil die Geschichte nie 
Vergangenheit ist. Sie wird in jedem 
Moment neu bewertet, sie ist damit 
gegenwärtig. Zweitens, weil die 
Geschichte niemals nur aus einem 
Geschehen besteht. Es gibt immer 
eine Multiperspektivität in dem, was 
gewesen ist. 

Was ist die Zielgruppe des Jüdischen 
Museums?
Unsere Museumsarbeit richtet sich 
in erster Linie an acht Zielgruppen. 
Jede dieser Zielgruppen haben wir 
genauer untersucht, uns mithilfe 
einer bestimmten Methode in sie 
 hineinversetzt und sie als Personas 
mit konkreten Namen visualisiert. 
Sie spielen eine große Rolle, wenn es 
darum geht, unser Programm wei
terzuentwickeln. Es handelt sich um 
zwei Schüler*innengruppen ver
schiedener Altersstufen, zwei touris
tische Zielgruppen – ein japanisches 
Paar sowie einen Vater und seine 
Tochter mit deutschjüdischem Hin
tergrund auf der Suche nach ihren 
familiären Spuren –, zwei Familien
konstellationen, darunter eine tür
kischstämmige Familie aus Offen
bach, dazu einen Geschäftsmann aus 

 Museums ergibt sich nicht allein aus 
dem Wert der kulturellen Güter, die es 
bewahrt, sondern daraus, wem und 
wie sie in der Gegenwart vermittelt 
werden. 

Sie sagten, was das Jüdische Mu-
seum nicht allein sein soll: ein Ort, 
an dem Deutsche noch einmal an 
die Shoah erinnert werden sollen. 
Tritt diese Erinnerung damit in den 
Hintergrund?
Auf keinen Fall. Wenn Sie sich unsere 
beiden Häuser, das Jüdische Museum 
und das Museum Judengasse, an
schauen, dann thematisieren wir die 
Shoah auf sehr vielen Ebenen. 
Zu nächst strukturell: in einem Fall 
anhand der Gedenkstätte vor dem 
Museumseingang, im anderen mit 
der Skulptur des Künstlers Ariel 
Schlesinger auf dem Museumsvor
platz. Dann anhand von Biografien, 
die eindringlich erzählen, was in den 
Jahren 1933 bis 1945 geschah. Dazu 
thematisieren wir die Nachwirkungen 
der Shoah, sprich: Was bedeutet sie 
heute für jüdisches Leben in Deutsch
land, in Europa? Diese Frage hängt 
eng mit der Einzigartigkeit des Ver
brechens zusammen, weil die Trauer 
in jüdischen Familien etwas über die 
Dimension des Verbrechens erzählt. 
Diese Trauer unterscheidet sich, wie 
ich glaube, von dem diffusen Gefühl, 
das die zweite oder dritte Generation 
nichtjüdischer deutscher Familien 
mit der Shoah verbinden. 

Ist dieses diffuse Gefühl gefährlich?
Ich denke schon, ja, weil es zu dem 
Reflex führen kann, es sei alles zu 
viel mit der Erinnerung an die Shoah, 
es müsse jetzt auch mal gut sein. 

25 Prozent der Menschen in der 
Bundesrepublik haben eine Zuwan-
derungsgeschichte …
… und diese Menschen denken zu
meist durchaus zu Recht: „Shoah? 
Das ist nicht meine Geschichte.“ Aber 
sie sind, unserer Erfahrung nach, 
auch bereit zu verstehen, dass die 
Shoah im Selbstverständnis der 
Bundesrepublik Deutschland ein 
ganz zen trales Bezugsmoment ist, 
aus dem  heraus eine politische Ver

dem Kreis unserer Freunde und För
derer sowie eine pensionierte Ge
schichtslehrerin, die mit ihrer Freun
din den ganzen Tag im Museum 
verbringt und alles liest.

Es ist nicht schwer zu erraten, welche 
dieser Zielgruppen automatisch 
kommen –  und um welche Sie inten-
siv werben müssen. 
Das stimmt. Für die pensionierte Ge
schichtslehrerin müssen wir im Vor
feld nicht sehr viel tun, eher im Nach
hinein, wenn sie uns per Mail bittet, 
diese oder jene historische Einordung 
zu begründen. Die Familie mit tür
kischem Migrationshintergrund 
hin gegen kommt sehr wahrscheinlich 
nicht aus Eigenantrieb zu uns. Wir 
glauben aber, es würde sich für sie 
lohnen. Also haben wir zur Persön
lichkeitsunterstützung ein Bildungs
programm entwickelt, das in berufs
bildenden Schulen stattfindet, wo der 
Anteil an Schüler*innen mit Migra
tionshintergrund besonders hoch ist. 
Wir haben in diesem Programm 
die Erfahrung gemacht, dass sie in 
der Beschäftigung mit ihren Fami
liengeschichten oder auch durch das 
Entdecken von Parallelen zwischen 
Islam und Judentum eine Verbindung 
zum Jüdischen Museum entwickeln. 
Im besten Fall sagt ein junger Mensch 
am Ende: „Okay, ich habe das für 
mich verstanden, meine Eltern den
ken aber anders, also gehe ich mit 
ihnen in dieses Museum.“ Um der
artige Verhandlungen in der Gesell
schaft anzustoßen, müssen wir raus
gehen – was wiederum unserem 
Verständnis entspricht, ein Museum 
ohne Mauern zu sein.

Warum dieser Anspruch?
Weil das „alte“ Museum, in dem 
Sammlungen erforscht und diese 
dann in Vitrinen mit einem langen 
Text am Rand gezeigt wurden, 
gegen wärtig zwar noch existiert, 
aber keine Zukunft hat. Ein zukunfts
fähiges Museum ist ein öffentlicher 
Ort und agiert sehr stark bezogen 
auf die Besucherinnen und Besucher. 
Es stellt sich der Frage: Wofür sind 
wir da? Welche Zukunft wollen wir 
mitgestalten? Die Relevanz eines 



SC HWERPUNK T  ER INNERUN G

33

antwortung erwächst, auch für die 
Gegenwart. Und zwar für alle Men
schen, die in diesem Land leben. Diese 
Verantwortung zu vermitteln, muss 
Teil des Verhandlungspro zesses sein, 
den wir zu Beginn dieses Ge  sprächs 
als Integration definiert haben. 

Auch aus anderen historischen 
Ungerechtigkeiten wie dem Kolonia-
lismus oder der Ungleichheit der 
Geschlechter ergeben sich Verant-
wortungen. Provokant gefragt: 
Sehen Sie die Gefahr, dass sich ein 
„Wettbewerb“ der historischen 
Erinnerungen entwickeln könnte?
Die zentrale Frage lautet doch: Kann 
die Erinnerung an den Kolonialismus 
im öffentlichen Raum und Diskurs 
einen adäquaten Platz neben der 
Erinnerung an die Shoah finden? 
Was mich irritiert, ist die Auffassung, 
dass dieser Platz nur dann entstehen 
kann, wenn die Bedeutung der 
Shoah im deutschen Selbstverständ
nis reduziert wird. Das finde ich 
falsch. Die Shoah war ein historisch 
zuvor nie dagewesenes Geschehen – 
nämlich die industrielle Massenver
nichtung von Menschen –, in dem 
Juden das Menschsein systematisch 
abgesprochen wurde. Aber es ist in 
der Geschichtsschreibung unbestrit
ten, dass dieser systematische Ver
nichtungsvorgang in seiner histori

schen Entwicklung auch koloniale 
Aspekte hatte, ja auf der Ausbeu
tungsexpertise aus der Kolonialzeit 
aufbaute. Was sich im deutschen 
Diskurs hingegen noch nicht durchge
setzt hat, ist die Überzeugung, dass 
dieser Genozid im öffentlichen Raum, 
an den Universitäten oder in den 
Schulen erinnert und vermittelt wer
den sollte. Eine Gesellschaft, in der 
zunehmend auch Menschen leben, 
deren Familiengeschichte vom Kolo
nialismus betroffen ist, muss sich 
weiterentwickeln. Dazu gehören die 
Aufarbeitung der Kolonialherrschaft  
und das Gedenken an ihre Opfer.

Die Beschäftigung mit dem Thema 
geht oft mit einer Perspektive zu 
Israel als Kolonialstaat einher. Sehen 
Sie da eine Lösung? 
Wir verstehen uns als ein Jüdisches 
Museum in der Diaspora und thema
tisieren jüdisches Leben in Frankfurt 
und Europa, also nicht Israel. Der 
Begriff Diaspora wird heute auch von 
anderen Communitys für sich rekla
miert: Diaspora bezieht sich als 
Konzept auf einen anderen, in gewis
ser Weise imaginären Ort. Das kann 
ein Ursprungs oder auch ein Sehn
suchtsort sein, an dem man zwar 
nicht mehr ist, zu dem man sich aber 
in Bezug setzt. Nun ist es die große 
Kulturleistung, dass es Jüdinnen und 

Juden gelungen ist, mehr als 2000 
Jahre lang einen kulturellen Zusam
menhalt aufrechterhalten zu haben, 
obwohl sie nicht auf einem gemein
samen Territorium lebten. Dabei 
spielte der rituelle Rückbezug auf das 
Gelobte Land, insbesondere auf Jeru
salem als imaginärer Ort eine zen
trale Rolle. Im Vergleich dazu ist der 
reale Staat Israel noch sehr jung. 
Vielen der heute in der Diaspora 
lebenden Jüdinnen und Juden gilt er 
aufgrund der Shoah als Lebensver
sicherung. Das ist es, was wir unseren 
Besucherinnen und Besuchern ver
mitteln. Mit der politischen Realität 
und aktuellen Entwicklungen in Israel 
hat das wenig zu tun.

Bekommen Sie diese dennoch zu 
spüren?
Wenn sich der Nahostkonflikt wieder 
einmal zuspitzt, spüren wir das in 
den Bildungsprojekten an den Schu
len, aber auch bei dem Polizeischutz, 
unter dem unsere beiden Häuser 
stehen. Die Überschneidung des 
jüdischen Lebens mit dem Nahost
konflikt ist eine traurige Realität. Das 
zeigt sich auch daran, dass die 
Demonstrationen gegen die Eskala
tion des Konflikts im vergangenen 
Frühjahr nicht in Protesten vor der 
israelischen Botschaft endeten, son
dern im Skandieren antisemitischer 

Strahlen hell und lassen zugleich Frankfurt 
leuchten: der Neubau des Jüdischen Museums 
und das renovierte RothschildPalais, in 
dem ehemals die Bankiersfamilie wohnte. 
Der Ausstellungsort zeigt, wie tief jüdisches 
Leben in Frankfurt verwurzelt ist.
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Slogans vor mehreren Synagogen in 
Deutschland. 

Sie sind seit fünf Jahren Leiterin des 
Jüdischen Museums, wie hat sich 
der Antisemitismus in Deutschland 
seitdem entwickelt?
Er hat zugenommen. Unser gesell
schaftliches Klima ist deutlich mehr 
von Hass und Hetze geprägt. Anti
semitismus ist eine Art Seismograf 
für den Zustand einer Demokratie. 
Und dieser Seismograf zeigt uns seit 
geraumer Zeit, dass diese Demo kra
tie in Gefahr ist. Zugleich wird Anti
semitismus in Deutschland heute 
auch bewusster wahrgenommen und 
als solcher verhandelt und adres  siert. 

Um auf das Konzept der Diaspora 
zurückzukommen: Ist das eine zu-
kunftsträchtige Idee von Integration, 
dass es möglich ist, in einem Land 
am Leben teilzuhaben und es zu 
gestalten – und gleichzeitig weiter-
hin eine eigene Kultur zu leben?
Ich denke, es ist eine der Ideen, deren 
zukunftsträchtiges Potenzial wie 
auch deren Gefahren die jüdische 
Geschichte dieser Stadt verdeutlicht. 
Frankfurt wurde Ende des 19., An
fang des 20. Jahrhundert wie keine 
andere Stadt im Deutschen Reich von 
Jüdinnen und Juden geprägt. Noch 
100 Jahre zuvor hatte man sie ge
zwungen, in einem Ghetto zu leben. 
Dennoch schenkten Jüdinnen und 
Juden der Stadtgesellschaft wenig 
später so viel Vertrauen, dass sie sich 
umfänglich für das Gemeinwohl 
engagierten und Frankfurt moderni
sierten. Eine Vielzahl der Gesund
heits und Bildungseinrichtungen, 
der wissenschaftlichen Institute und 
Kulturinstitutionen in dieser Stadt 
wurde damals von Jüdinnen und 
Juden gegründet und getragen oder 
maßgeblich finanziert. Und doch 
waren es just die jüdischen Bürgerin
nen und Bürger, die ab 1933 vom 
NS Regime entrechtet wurden. Das 
meine ich, wenn ich vom enttäusch
ten Vertrauen in die Mehrheitsgesell
schaft spreche.

Frankfurt ist heute eine Stadt, die 
sich weltoffen gibt, die stark von 

Mirjam Wenzel

Mirjam Wenzel, geboren 1972 in 
Frankfurt am Main, studierte All-
gemeine und Vergleichende Litera-
turwissenschaft, Politik- und The a-
terwissenschaft in Berlin und 
Tel Aviv. Später promovierte sie an 
der Ludwig-Maximilians-Universität 
München zum deutschsprachigen 
Holocaust-Diskurs der 60er-Jahre. 
Von 2007 bis 2015 war Mirjam  Wenzel 
Leiterin der Medienabteilung am 
Jüdischen Museum Berlin, seit 2016 
leitet sie das Jüdische Museum 
Frankfurt. 2019 wurde sie zur Ho norar-
professorin am Seminar für Judaistik 
der Goethe-Universität Frankfurt 
am Main und im Winter semester 
2020/21 zur Gastprofessorin an der 
Bauhaus-Universität Weimar er-
nannt.

34

Vielfalt geprägt wird. Hat diese Diver-
sität ihren Ursprung in der jüdischen 
Geschichte in dieser Stadt?
Frankfurt besitzt als Handelsstadt 
und Finanzmetropole eine lange 
Geschichte von gesellschaftlicher 
Diversität, an der Jüdinnen und Juden 
als Handelstreibende einen großen 
Anteil hatten. Heute ist Diversität im 
alltäglichen Leben in Frankfurt eine 
Selbstverständlichkeit, was der 
jüdischen Geschichte eine neue Re
levanz gibt. Und auch unsere Muse
umsarbeit beflügelt. Denn wir er
zählen in persönlichen Geschichten 
von der diasporischen Erfahrung, 
einer Gesellschaft anzugehören und 
gleichzeitig Teil einer partikularen 
Gemeinschaft zu sein. 

Kommen Institutionen aus der 
deutschen Gesellschaft auf Sie zu, 
um diese Expertise zu nutzen?
Ja, es kommen viele Bildungseinrich
tungen, die Polizei …

… Sportverbände?
Eher nicht, nein. 

Würden Sie es begrüßen, wenn 
Sportverbände auf Sie zukämen?
Auf jeden Fall. Und ich glaube auch, 
dass die großen Verbände wie der 
DFB oder der DOSB von uns sehr viel 
lernen könnten, weil wir eine große 
Expertise bei den Bildungsthemen 
unserer Zeit besitzen. 

Die beiden ersten Goldmedaillen -
gewinner für Deutschland bei den 
Olympischen Spielen der Neuzeit 
waren Juden, aktuell spielen zwei 
Spieler, die früher beim jüdischen 
Verein TuS Makkabi Frankfurt ge-
spielt haben, im Profifußball. Sollte 
die Kontinuität der Geschichte 
jüdischer Sportler*innen in Deutsch-
land stärker herausgearbeitet 
werden?
Es ist immer gut, sich zu vergegen
wärtigen, dass die Geschichte Deutsch
lands in Neuzeit und Moderne von 
jüdischen Menschen mitgeprägt und 
geschrieben wurde, auch im Leistungs
sport. Jüdinnen und Juden waren 
und sind Teil der deutschen Gesell
schaft und ihrer Geschichte. 
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Text André Boße

UND ES BEWEGT 
SICH DOCH
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Die Mehrzahl der deutschen Einrichtungen zeigt 
 einen relativ einseitigen Blick auf deutsche Geschichte, 
viel fältigere Perspektiven fehlen. Jetzt kommt aber 
 Bewegung in die Erinnerungskultur: In Köln entsteht 
ein  Haus der Einwanderungsgesellschaft, das kaum 
gehörten Stimmen ein Forum gibt. Zeitgleich bemühen 
sich neue  Museumsmacher*innen, den kompletten 
Betrieb umzukrempeln. 

Was haben Senf, Mausefallen, Nummernschilder, die 
USPunkband Ramones und Bananen gemeinsam? 
Elif Şenel schaut ein bisschen skeptisch. Eine Fangfrage? 
Nein, eine Tatsachenbeschreibung. Zu allen diesen 
Themen gibt es in Deutschland ein Museum. Zur Einwan
derungsgesellschaft gibt es noch keines. Dabei prägt 
die Migration dieses Land deutlich stärker als Nummern
schilder und die Ramones.

Immerhin: Die Betonung liegt auf „noch“. Wenn man 
sich mit Elif Şenel trifft, erhält man einen Eindruck, wie 
es aussehen wird, das Haus der Einwanderungsgesell
schaft, das diese Lücke schließen soll. Die Eröffnung im 
Kölner Stadtteil Kalk ist für 2025 geplant, hinter dem 
Projekt steht das Dokumentationszentrum und Museum 
über die Migration in Deutschland, kurz: DOMiD. Der 
gemeinnützige Verein wurde 1990 von Migrant*innen in 
Köln gegründet; Elif Şenel, 43 Jahre alt, bekannt als 
Radio und Fernsehjournalistin und Moderatorin bei WDR 
5, ist Mitglied des Vorstands. Ihr Vater kam Anfang der 
70erJahre aus Istanbul nach Köln, arbeitete als Dreher. 
Die Mutter folgte bald, Elif Şenel kam 1978 zur Welt, als 
Kölnerin und Kind von Eltern, die aus der Türkei nach 
Deutschland gekommen waren. „Eine ganz normale Ein
wanderungsgeschichte“, wie sie sagt.

Perspektivwechsel der Erinnerungskultur
Die Begegnung mit Elif Şenel findet im Konferenzraum 
von DOMiD statt, Blickfang ist ein fotorealistischer Groß
druck, der das Museumsprojekt visualisiert. Statt auf 
kleinteilige Ausstellungen in engen Korridoren und ver
dunkelten Räumen setzt der Ort auf eine offene und helle 
Innen architektur. „Das Haus soll ein Begegnungsraum 
sein, in dem wir Geschichten über Migration erzählen – 
und zwar aus der Perspektive der Menschen mit interna
tionalen Biografien“, sagt Elif Şenel. Klingt logisch. 

Doch wenn man sich anschaut, wie Migration in 
anderen Museen angegangen wird, zeigt sich der Unter
schied. In vielen Ausstellungen wird zum Beispiel das 
Anwerbeabkommen, das vor 60 Jahren die BRD und die 
Türkei beschlossen haben, aus staatlicher Sicht thema
tisiert: Was waren die Motive der Regierungen, wie verlie
fen die Verhandlungen, wie wurde die Migration organi
siert? „Wir möchten dieser Erzählung weitere Perspektiven 
hinzufügen, nämlich die der Menschen, deren Leben sich 
durch die Einwanderung nach Deutschland grundlegend 
verändert hat – und die nun ihre Erzählungen in die 
Erinnerungskultur des Landes einbringen“, sagt Elif Şenel. 
Über Jahrzehnte seien die Stimmen dieser Menschen in 
Deutschland nur als Randphänomene wahrgenommen 
worden. „Unser Ziel ist es, die Aufmerksamkeit dafür zu 
schärfen, dass Zuwanderung und Vielfalt der Gesellschaft 
Normalität sind. Und zwar nicht erst seit heute, sondern 
schon immer. Damit vervollstän digen wir das Bild und 
schließen eine Lücke.“

Objekte und ihre Geschichten
Was Elif Şenel damit meint, zeigt sich bei einem Gang 
durch das DOMiDArchiv. Vor rund zwölf Jahren hat der 
Verein die vierte Etage des Bezirksrathauses des Stadtteils 
Ehrenfeld bezogen. Im Erdgeschoss befindet sich das Ein
wohnermeldeamt, wo die Menschen aus diesem vielfälti
gen Veedel ihre neuen Personalausweise bean tragen. 
Im vierten Stock führt Elif Şenel ins Archiv mit kühlen und 
verdunkelten Räumen, Spezialfenster halten das UVLicht 
ab. Sorgfältig verpackt lagern hier mehr als 150.000 Zeit
zeugnisse, keine wertvollen Kunstwerke oder Staats
verträge, sondern Alltagsgegenstände: Pokale und Sport
trikots, Fußball und Schlittschuhe, Schallplatten und 
Kassetten, Koffer und Kleidungstücke, Schreib maschinen 
und Waagen. Noch sind diese Objekte nicht öffentlich 
zugänglich. Ab 2025 sollen aber einige von ihnen im neu
en Haus der Einwanderungsgesellschaft sichtbar werden. 

Es wird ein komplizierter Umzug, aber das DOMiD 
Team freut sich darauf. „Entstanden ist diese Sammlung 
aus der Zivilgesellschaft“, sagt Elif Şenel. „Menschen lei
hen oder schenken uns Objekte, die für sie und ihren 
Lebensweg nach oder in Deutschland von größter Bedeu
tung waren.“ DOMiD archiviert aber nicht nur die Objekte, 
sondern auch die Geschichten, die über sie erzählt werden. 

Seite 33: Die Halle 70 auf dem ehemaligen Werksge
lände der KlöcknerHumboldtDeutz AG in KölnKalk, 
das zukünftige Zuhause des Dokumentationszen
trums und Museums über die Migration in Deutsch
land (DOMiD)
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Elif Şenel zeigt auf eine Vitrine, in der sich eine Muschel 
befindet. Kein besonders auffälliges Exemplar, eine ganz 
normale Muschel. „Sie stammt von einer Familie aus 
Syrien, die vor dem Krieg nach Europa flüchtete. Als sie 
in Griechenland darauf wartete, weiter in Richtung 
Deutschland zu kommen, sammelten die Kinder am 
Strand Muscheln. In Deutschland angekommen, schenk
ten die Kinder allen Menschen, die ihnen halfen, eine 
Muschel. Wir haben die letzte bekommen.“ 

Das Archiv hat eine Vielzahl rührender Geschichten 
zu bieten. Teil der Sammlung ist aber auch ein Nagel aus 
der Bombe, die der NSU im Juni 2004 im Stadtteil Köln
Mülheim gezündet hat. Oder ein Stein aus dem Funda
ment des Zweifamilienhauses in Solingen, in dem im Mai 
1993 fünf Menschen mit türkischer Migrationsgeschichte 
bei einem Brandanschlag von Neonazis ums Leben 
kamen. „In der Authentizität dieser Objekte liegt eine be
sondere Kraft“, sagt Elif Şenel. Wer zu DOMiD kommt und 
dem Verein ein Objekt anvertraut, macht das nicht im 
Schnellverfahren: Immer gibt es Tee und Gebäck, immer 
geht es darum, die Geschichte zu erfahren. „Dabei fällt auf, 
wie froh die Menschen sind, wenn sie merken, dass wir 
ihnen zuhören, dass ihre Stimme zählt.“ An dieser Stelle 
öffnet sich für Elif Şenel die politische Dimension des Hau
ses der Einwanderungsgesellschaft: „Dieser Ort wird die 
Teilhabe von allen in einer vielfältigen Gesellschaft stärken.“

Sind Museen zwangsläufig politische Orte? Susan 
Kamel lacht laut auf. „Was denn sonst?“ Da hätte man die 
Professorin für Museumsmanagement und Kommu
nikation auch fragen können, ob der Papst katholisch ist. 
Susan Kamel, deren Nachname wie ein „ä“ gesprochen 
wird, „vollendet“ bedeutet und nichts mit dem Tier zu 
tun hat, arbeitet an der Berliner Hochschule für Technik 
und Wirtschaft (HTW). Ihr Fachgebiet ist das Ausstellen 
und Sammeln in der Theorie und Praxis, und weil sie in 
vielen deutschen Museen auf beiden Gebieten Defizite 
erkennt, engagiert sie sich bei den Neuen deutschen 
Museums macher*innen, einem Zusammenschluss von 
Menschen, die die „Museen dieses Landes in die Realität 
holen wollen“, wie sie sagt. Susan Kamel wurde in Schles
wigHolstein geboren, was man ihr anhört. Ihr Vater 
stammt aus Ägypten, arbeitete dort als Lehrer, aber als er 
nach Deutschland kam, galten seine akademischen 
Zeugnisse aus der alten in seiner neuen Heimat nichts. 

Wie vielen anderen Zuwanderern blieb ihm nichts anderes 
übrig, als sein Geld in einem Restaurant zu verdienen. 

Die Mär von der Neutralität
Beginnt Susan Kamel an der HTW ein neues Seminar, 
gibt sie den Studierenden einen bemerkenswerten 
Einstiegssatz mit auf den Weg: „Museen sind rassistische, 
sex istische, behindertenfeindliche, heteronormierte 
Institutionen.“ Wumms, das sitzt dann erst mal. Klar, das 
sei eine Provokation. „Aber wenn man sich die herkömm
lichen Museen anschaut, in Deutschland, aber auch 
weltweit, dann zeigen sie eine Geschichte der Gewalt und 
der Ausbeutung.“ Das sei ein Problem, denn anders als die 
Literatur oder der Film geben sich Museen den Anschein, 
sie erzählten eine objektive Geschichtsschreibung. Nicht 
grundlos erfährt das Publikum in vielen Museen gar nicht, 
wer eine Ausstellung kuratiert hat, aus welcher Perspekti
ve heraus sie also zusammengestellt wurde. „Museen 
generieren sich als neutrale Einrichtungen“, sagt Susan 

 „Es fällt auf, wie froh die 
Menschen sind, wenn 
sie merken, dass wir 
 Ihnen zuhören, dass ihre 
Stimme zählt.“  Elif Şenel

Erste Schritte im Sport: Als Darian, der 2015 mit sei
nem Vater nach NordrheinWestfalen kam, in 
einen Fußballverein eintrat, besaß er keine Fußball
schuhe. Der Verein spendierte ihm dieses Paar auf 
 Initiative des Trainers (o.). Bruno (55) kam bereits 
Anfang der 1990erJahre aus Portugal nach Deutsch
land, wo er als Bauarbeiter tätig ist. Sein großer 
Traum: einmal Schlittschuh laufen – er kannte diesen 
Sport nur aus dem Fernsehen. Also kaufte er sich 
ein Paar, gab sein Vorhaben aber schnell wieder auf: 
Er war zu oft gestürzt.
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Die alte Museumsgarde habe diese Kompetenz nie erlernt. 
„Das sind in der Regel Fachexperten, Kunst oder Natio
nalhistoriker, die nicht museumstheoretisch geschult sind 
und die sich daher kaum mit der Frage beschäftigt haben, 
wer von der bisherigen Geschichtsschreibung profitiert – 
und wer darunter leidet.“

Die drei P: Personal, Publikum, Programm
Wie sich das ändern ließe? Susan Kamel nennt die „drei P: 
Personal, Publikum, Programm“, was übersetzt heißt, 
mehr Diversität in den Teams, breitere Zielgruppen ge
winnen, andere Programme generieren. Der Ansatz der 
Neuen deutschen Museumsmacher*innen: „Museen 
müssten nicht den Anspruch erfüllen, unbedingt alles für 
alle zu zeigen.“ Das überfordere das Publikum und führe 
doch wieder zur Perspektive der Mehrheitsgesellschaft. 
„Sinnvoll wäre eine Museumslandschaft, die in ihrer Summe 
für alle etwas bietet.“ Das Humboldt Forum in Berlin 
würde Susan Kamel indes sofort wieder schließen, hätte 
sie die Befugnis dazu. So vieles sei schief gegangen. Dass 
dort drei weiße Männer die Ausstellung über außereuro
päische Kunst und Kulturen kuratiert haben, sei für sie ein 
Beispiel für das selbsterhaltende, selbstreferen zielle 
System. Klingt resigniert. Ist kämpferisch gemeint. Man 
wird es sehen. 

Kamel. „Sie waren es aber nie und können es auch gar 
nicht sein, weil es sich um von Menschen gemachte 
Erinnerungsmaschinen handelt.“

Doch es kommt Bewegung in die Sache. Viele Museen 
machten sich auf den Weg, wenn auch nur „langsam, 
sehr langsam und gegen den Widerstand einiger Traditio
na listen“, wie Susan Kamel sagt. Erkennbar wird das 
beim Plan des Internationalen Museumsverbands ICOM, 
dem Museum eine neue Definition zu geben. Interessante 
Randnotiz: Besucht man die ICOMHomepage, wird man 
von einem Bild begrüßt, auf dem Menschen in Museen 
zu sehen sind: alle weiß, Durchschnittsalter über 50 – hier 
bringt sich noch einmal die Mehrheitsgesellschaft in 
Stellung. 

Nach der bisherigen Definition lautet die Aufgabe von 
Museen, zu sammeln, zu bewahren, zu forschen und zu 
vermitteln. Der zeitgemäße Neuvorschlag ist, Museen als 
demokratisierende und inklusive Orte zu definieren, mit 
möglichst vielfältigen Erinnerungen. „Es waren die alten 
europäischen Kolonialmächte, die diese Neudefinition 
im ICOM 2019 abgeschmettert haben, mit Deutschland in 
führender Rolle“, sagt Susan Kamel. 2022 wird noch ein
mal darüber entschieden. 

Gut möglich, dass die Traditionalisten dann keinen 
Stich mehr bekommen, dafür tue sich zu viel, sagt Susan 
Kamel: „Schritt für Schritt entwickeln Museen durch neue 
Mitarbeitende ein ehrlicheres Verständnis dafür, dass sie 
nur einen subjektiven Ausschnitt der Wirklichkeit zeigen.“ 

Beschilderte Anwerbung: In der Deutschen Verbindungs
stelle in Istanbul (Außenstelle des deutschen Arbeits
amtes) warben in den 1960er und 1970erJahren diese 
Tafeln um Arbeits suchende. Sie zeigten an, welche  Berufe 
in der Bundesrepublik gefragt sind. Auch Elif Şenels Vater 
stand damals wahr scheinlich vor einem solchen An
zeiger und fand seinen Beruf des Drehers, „tornacı“ (o.). 
„Museen müssten nicht den Anspruch erfüllen, unbedingt 
alles für alle zu zeigen“, sagt Susan Kamel.



Die vielfache Paralympics-Siegerin und VDK-Präsi-
dentin Verena Bentele über die zunehmende soziale 
Unwucht, deren Auswirkung auf die Gesellschaft 
und die Bemühungen des Verbandes, sich in einem 
vielfältigeren Deutschland neu zu positionieren.

Interview Marcus Meyer 

VON 
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Frau Bentele, seit fast zwei Jahren 
beschäftigt uns die Pandemie. 
Wie schauen Sie als VdK-Präsiden-
tin auf diese Zeit?

Ich sehe, dass sich eine Menge ver
ändert hat in der Gesellschaft. Auf 
der einen Seite gab und gibt es 
große Solidarität, Menschen tragen 
Masken, nicht nur um sich, sondern 
vor allem um andere zu schützen. 
Zu be  obachten ist zudem eine große 
wechselseitige Unterstützung, im 
Großen wie im Kleinen. Auf der ande
ren Seite hat eine große Einsamkeit 
um sich gegriffen, Menschen trauen 
sich nicht mehr, nach draußen 
zu gehen. Auch viele Angebote sind 
weggebrochen: gesellschaftliche, 
kulturelle und natürlich sportliche. 
Psychische Erkrankungen haben 
zugenommen. Und für viele Men
schen ist es finanziell zunehmend 
schwierig, etliche Selbstständige 
mussten an ihre finanziellen Reser
ven gehen und sorgen sich davor, 
wie es jetzt weitergeht.

Ist die soziale Frage dringlicher 
geworden? 
Die war vorher schon sehr drängend, 
hat sich durch Corona aber weiter 

Fragen auch gegen Widerstände. 
Durch eine Krankenversicherung, in 
die alle einzahlen, eine Rentenver
sicherung für alle, eine Arbeitslosen
versicherung für alle. Diese Themen 
sind wichtiger geworden, weil die 
Vermögensungleichheit, und damit
die soziale Spaltung in Deutschland, 
durch Corona extrem zugenommen 
hat. Erbschaften, große Vermögen 
und Aktiengewinne müssen deutlich 
höher besteuert werden, damit man 
den Menschen, die stärker von Armut 
betroffen sind, helfen kann. 

Haben Sie Hoffnung, dass sich was 
ändert?
Hoffnung habe ich immer. Aber die 
neue Regierungskonstellation mit 
sehr unterschiedlichen Parteien er
leichtert Veränderungen nicht unbe
dingt. Im Sondierungspapier waren 
viele Vorhaben aus den Wahlpro
grammen nicht mehr zu finden. Das 
vermittelt schon einen ungefähren 
Eindruck von der Politik in der aktu
ellen Legislaturperiode.    

Die „Fachkommission der Bundes-
regierung zu den Rahmenbedingun-
gen der Integrationsfähigkeit“ hat 
im vergangenen Jahr vorgeschlagen, 
den Begriff Integration nicht mehr 
nach der Herkunft, sondern nach der 
sozialen Frage auszurichten … 
Die Grundidee finde ich gut. Ich habe 
mich oft gefragt, ob nicht eigentlich 
alles besser unter dem Begriff „Inklu
sion, Einbeziehung und Teilhabe“ 
zusammengefasst werden sollte. Das 
würde auch unseren Anspruch stärker 
verdeutlichen, die Gesellschaft ge
meinsam zu gestalten. „Integration“ 
im bisherigen Sinne bedeutet ja oft, 

verschärft. Für uns als Sozialver
band ist die zunehmende Unwucht, 
dass einerseits wenige immer reicher 
werden und es andererseits eine 
steigende Zahl an Armen gibt, natür
lich ein großes Thema. Es ist eine 
enorme Herausforderung unserer 
Zeit, dass die sozialen Sicherungs
systeme nicht nur erhalten, sondern 
weiter verbessert werden. Zum 
Beispiel für Selbstständige, die durch 
Corona ihre Versicherungen und 
Altersvorsorge nicht mehr bedienen 
können. Oder, ganz wichtig, die 
Themen soziale Teilhabe, Armutsbe
kämpfung, die Unterstützung, die 
Menschen brauchen, um ihren Alltag 
hinzubekommen, wie Alleinerziehen
de, die Arbeit und Homeschooling 
ihrer Kinder parallel organisieren 
müssen. 

Der VdK als Beistand des Einzelnen 
im gesellschaftlichen Umbruch …
Ja, wir können bieten, was die 
Menschen brauchen, eine sozial
rechtliche Beratung und Netzwerke 
vor Ort, denen sie sich anschließen 
können. Und wir vertreten die 
Inte ressen unserer Mitglieder in Bund 
und Ländern. Unser zentraler Leit
gedanke ist: Jeder Mensch hat ein 
Recht auf Teilhabe und auf eine gute 
Unterstützung, um sein Leben und 
die Gesellschaft gestalten zu können. 

Können Sie erkennen, dass das 
Verständnis für die Notwendigkeit 
sozialpolitischer Weichenstellungen 
in der Politik mitgewachsen ist?
Eine schwierige Frage. Prinzipiell ist 
das Bewusstsein da; was aber oft 
fehlt, ist der Mut für große Verände
rungen und die Lösung sozialer 

F
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dass es eine bestehende Gesellschaft 
gibt, in die die anderen Menschen, ob 
mit Migrationshintergrund oder mit 
einer Behinderung, einbezogen wer
den müssen. Aber der demokratische 
Grundsatz lautet, dass alle Menschen 
an der Gesellschaft teilhaben sollen, 
ganz selbstverständlich und egal ob 
sie arm sind oder reich, ob sie einen 
Migrationshintergrund haben oder 
eine Behinderung. Teilhabe bedeutet, 
allen Menschen den Gestaltungsspiel
raum zu geben, den die Mehrheit der 
Gesellschaft auch hat.  

Das ist die Idee – wie divers ist der 
Verband denn tatsächlich?
Beim Thema Gleichberechtigung der 
Geschlechter haben wir großen 
Nachholbedarf. Obwohl mehr als die 
Hälfte aller Mitglieder Frauen sind, 
sitzen auch bei uns fast nur Männer 
in den Führungsgremien. 

… und bei den Zielgruppen?
Wir sprechen im VdK viel darüber, ob 
einzelne Zielgruppen ausreichend 
vertreten sind – und ob etwa Men
schen mit Migrationshintergrund 
unsere Angebote gut nutzen können. 
Sollten wir sie gezielter ansprechen 
oder einfach wie alle anderen nach 
Bedürfnisgruppen einteilen: die 
Pflegebedürftigen und deren Ange
hörige, Rentnerinnen und Rentner, 
Menschen mit Behinderungen … 
Dafür müssen wir unsere Angebote 
so ausrichten, dass sie sich gut auf
gehoben fühlen. Dass sie unseren 
Beistand suchen, um ihre Interessen 
durchzukämpfen, wenn sie zum 
Beispiel einen Antrag auf Reha stel
len und damit nicht durchkommen. 
Das würde ich mir wünschen: Im 

Vordergrund steht nicht die Herkunft, 
sondern die jeweilige soziale Lage. 

Da haben Sie einen weiten Weg  
vor sich.
In den Großstädten sind Menschen 
mit Migrationshintergrund durchaus 
bei uns zu finden. Aber sie sind 
immer noch deutlich seltener vertre
ten, als es ihrem Bevölkerungsanteil 
 ent spräche. Bei den ehrenamtlich 
Engagierten genauso wie bei den 
 Ratsuchenden. Wir fragen uns, wie 
wir bekannter werden können, damit 
Menschen aus einem anderen Kultur
kreis von uns erfahren. Wir haben 
erkannt, dass wir uns in der Hinsicht 
noch verbessern können. 

Wie ist der Austausch mit Migranten-
organisationen?
Wir haben Kontakt, aber keinen 
regelhaften Austausch. Schon immer 
war der VdK offen für alle. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg ist der neu 
ge gründete Verband maßgeblich 
auch von Geflüchteten getragen wor
den. Vielfalt ist Kern unseres Selbst
verständnisses. 

Die soziale Frage ist auch bestimmt 
durch die Konkurrenz um Ressourcen. 
Ein schwieriges Thema für Ihre 
Verbandsarbeit.
Wir weigern uns gegen jeden Versuch, 
einzelne Gruppen gegeneinander 
auszuspielen. Seien es Junge gegen 
Alte oder Einheimische gegen Zu wan
derer. Oft wird versucht, es so darzu
stellen, dass die einen den  anderen 
etwas wegnehmen. Aber das ist aus 
meiner Sicht un redlich. Wir brauchen 
uns gegenseitig. So funktioniert 
Gemeinschaft. In Deutschland und 

 „Wir fragen uns, wie wir be-
kannter werden können, 
 damit Menschen aus einem 
 anderen Kulturkreis von 
uns  erfahren.“

Verena Bentele

Schon während ihrer erfolgreichen 
Sportkarriere (12 Goldmedaillen) war 
die Paralympics-Athletin eine viel 
gefragte Gesprächspartnerin in Hin-
blick auf den gesellschaftlichen Wert 
des Behindertensports. Ihre Stärken 
setzt die frischgewählte 39-jährige 
DOSB-Vizepräsidentin bereits seit 
2018 als Präsidentin beim Sozialver-
band VDK ein. Der VDK wurde 1950 
gegründet und hat rund 2,1 Millionen 
Mitglieder; seine Schwerpunkte sind 
die sozialpolitische Interessenvertre-
tung und die Sozialrechtsberatung.

Europa haben wir jahrzehntelang 
sehr viele Ressourcen zulasten 
anderer Menschen und  Regionen in 
der Welt verbraucht. Jetzt geht es 
um Umverteilung. Dabei ist nicht 
die Knappheit das größte Problem, 
sondern die ungleiche Verteilung, 
der ungerechte Zugang, die Konzen
tration des Kapitals allgemein. 
Da müssen wir ansetzen. National 
wie international. 

Täuscht der Eindruck? Der VdK hat 
viele Mitglieder, aber nur wenige 
kennen ihn.
Ja, daran müssen wir arbeiten. Wir 
sind zwar groß, werden aber in der 
Öffentlichkeit nicht so groß wahr
genommen. Alle anderen vergleich
baren Organisationen – DGB, Verdi, 
IG Metall – kennt jede*r auf der 
Straße. Den VdK nicht. Obwohl die 
anderen schrumpfen und wir an 
Mitgliedern zulegen. Deshalb arbei
ten wir gerade an der Strategie für 
die Zukunft des VdK. Aber, ohne 
überheblich sein zu wollen (lacht): 
Ich arbeite jeden Tag daran, dass wir 
nicht mehr zu übersehen sind. 
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Nikolina Orloviç, sechsmalige Box
weltmeisterin aus Augsburg, besser 
bekannt unter ihrem Kampfnamen 
Nikki Adler. Während der 34Jährigen 
im Ring eine ganz besondere Schlag
kraft nachgesagt wird, wirkt eine 
Begegnung mit ihr außerhalb der 
 Seile so beruhigend wie Handauf
legen. Probleme, Ängste, Sorgen, 
sie verschwinden wie von magischer 
Hand. Aber Nikolina Orloviç hilft auch 
praktisch, unter anderem mit einer 
Boxschule in Südafrika und einer 
Initiative in Deutschland. Immer gehe 
es darum, „Frauen zu stärken, ihr 
Selbstbewusstsein zu fördern und 
ihnen zu zeigen, wie sie sich vertei
digen können“, sagt sie. „Das liegt 
mir am Herzen.“

Mohammed Nouali, Coach und 
Übungsleiter beim MTV 48 Hildes
heim. Er hat viele Formen des Rassis
mus erlebt, vor allem, dass es Ab
stufungen gibt, ein Araber nicht gleich 
einem Araber ist, „dass Marokkaner 
in Deutschland besonders weit unten 
im RassismusRanking angesiedelt 
zu sein scheinen“. Diese Erfahrungen 
haben Mohammed Noualis Ver
ständnis von Sport stark geprägt: 
Ihm geht es bei seiner Arbeit um 
Fairplay und um ein Miteinander auf 
Augenhöhe – und nicht um pure 
Leistung. „Im Sport erlerne ich inter
kulturelle Kompetenzen, ich lerne 
den ande ren, auch das vermeintlich 
Fremde, kennen“, sagt der 52Jährige.  
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Es tut sich was in Film- und Fernsehdeutschland: 
 Viele Platzhirsche der Branche haben Selbstverpflich-
tungen zu mehr Diversität in der Förderung, ihren 
Sendern und Produktionen abgegeben, auch die ARD. 
Ziel ist es, ein modernes Bild dieses Landes auf der 
Mattscheibe und der Leinwand zu zeigen, in dem die 
ganze Gesellschaft Platz findet und nicht allein der 
weiße Teil. Wie soll und kann das funktionieren? 
 Darüber Auskunft geben unabhängig voneinander 
zwei sehr unterschiedliche Akteur*innen – der eine 
analog, die andere digital –, die an verschiedenen 
 Enden des Systems an der neuen Erscheinung der Ge-
sellschaft arbeiten: Die ARD-Programmdirektorin 
Christine Strobl und der Schauspieler und Produzent 
Tyron Ricketts. Ein Werkstattbericht.  

Text André Boße und Marcus Meyer 
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Was müssen Film und Fernsehen 
leisten? Informationen liefern, natür
lich. Und Entertainment, schön und 
gut. Aber nicht umsonst gibt es einen 
Rundfunkstaatsvertrag, der einen 
Anspruch an das duale System mit 
seinen öffentlichrechtlichen und 
privaten Stationen stellt: „Die be
deutsamen politischen, weltanschau
lichen und gesellschaftlichen Kräfte 
und Gruppen müssen in den Vol l
programmen angemessen zu Wort 
kommen“, heißt es dort. Schaut man 
deutsches Fernsehen, bilden Filme, 
Quiz und Talkshows, Nachrichten 
oder Wissenssendungen und Kinder
programme dieses Verhältnis nicht 
annähernd ab. Immer noch nicht. Die 
MaLisa Stiftung der Schauspielerin 
Maria Furtwängler und ihrer Tochter 
Elisabeth schaut seit Jahren genauer 
hin. Das Ergebnis 2021: Der Anteil 
der Menschen mit Migrationshinter
grund liegt im Fernsehen bei 11 Pro
zent, in der Gesamtbevölkerung aber 
bei rund 25 Prozent. Nicht die einzige 
Schieflage; deutlich unterrepräsen

lisiert worden bist – eine Rolle spielen 
wolltest, dann kam viele Jahre lang 
nur die eines ‚Anderen‘ infrage, die 
eines Flüchtlings oder vielleicht die 
eines USSoldaten.” 

Ricketts hat als Schauspieler na
türlich darunter gelitten, aber er 
konnte das Denken aus der Perspek
tive der Mehrheitsgesellschaft nach
vollziehen: Man ging bei den Fern
sehsendern davon aus, dass Filme, 
die People of Color nicht als die 
„Anderen“ zeigen, weniger erfolgreich 
sind. „Das war wohl auch nicht von 
der Hand zu weisen“, sagt Ricketts. 
Er spricht in der Vergangenheitsform. 
„Denn“, und über sein Gesicht wan

Tyron Ricketts

Tyron Ricketts kam 1973 in Weiz in 
der Steiermark zur Welt, als Sohn 
einer Österreicherin und eines 
Jamaikaners. Mit sechs zog er mit 
seiner Mutter nach Aachen. Mitte 
der 1990er-Jahre begann seine 
Karriere als Schauspieler, Moderator 
und Hip-Hop-Musiker. 2012 ging er 
in die USA, arbeitete dort auch für 
Harry Belafonte. Seit 2017 lebt Tyron 
Ricketts in Berlin. Mit seiner Firma 
„Panthertainment“ produziert er 
Film- und Serieninhalte mit dem 
Schwerpunkt auf Geschichten von 
People of Color für den globalen 
Markt.

W tiert sind auch Frauen, Personen mit 
bi oder homosexueller Orientierung, 
Menschen mit Behinderung. Das 
deutsche Fernsehen zeigt nicht, was 
Deutschland ist. Sondern was die 
überwiegend weißen, männlichen 
Verantwortlichen dafür halten.

Ein Café in BerlinKreuzberg, am 
Rand des Görlitzer Parks, der Kiez von 
Tyron Ricketts, Schauspieler, Produ
zent, Berater. Er wohnt gleich um die 
Ecke, kennt hier viele Leute, fühlt sich 
in der Diversität des Viertels wohl. 

Ricketts, 48 Jahre alt, bestellt sich 
erst mal einen HaferCappuccino 
und Wasser, er kommt direkt von 
einem Meeting mit Verantwortlichen 
von Disney+. Für den internationalen 
StreamingAnbieter begleitet er als 
Exe cutive Producer, Creator und Autor 
die Herstellung der Serie „Sam – 
ein Sachse“. Sie erzählt, basierend 
auf einer wahren Begebenheit, die 
Geschichte von Samuel Meffire, dem 
ersten afrodeutschen Polizisten in 
Ostdeutschland. Tyron Ricketts, der 
selbst eine große Nebenrolle spielt, 
kennt die Story von Sam Meffire seit 
rund zehn Jahren. Er wusste, wie 
gut sie ist. Er wusste aber auch, dass 
sie lange Zeit im deutschen Fern
sehen nicht erzählt werden konnte. 
„Weil sie eben von Sam handelt, 
einem Schwarzen Deutschen.“ Und 
Schwarze Deutsche in einem Fernseh
film im Hauptabendprogramm, das 
gab es nur äußerst selten. „Wenn du 
als Schwarzer Schauspieler – unab
hängig von der Frage, wo du sozia
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dert ein Lächeln, „vor zwei Jahren 
ist ein Ruck durch dieses Land 
gegangen.“

So ein Ruck hat in der Bundes
republik Tradition. Roman Herzog 
hielt 1997 als Bundespräsident seine 
berühmte „RuckRede“, die über 
einen eigenen WikipediaEintrag 
verfügt und in der er forderte, es 
müsse was passieren in Deutschland, 
auch in Bezug auf die Integration 
von Mi grant*innen. Und dann? Pas
sierte lange Zeit wenig. 

Nun soll sich das ändern, und 
des halb lohnt es sich, zu einer aufge
räumten und nahbaren Frau in den 
Videocall zu schalten, die an einer 

bedeutsamen Stelle der deutschen 
Fernsehwelt für einen neuen Ruck, 
vielleicht sogar einen echten Rumms 
sorgen möchte, zumindest einen 
öffentlichrechtlichen. Christine Strobl, 
50 Jahre alt, ist seit Mai 2021 Pro
grammdirektorin der ARD. Was be
deutet, dass sie für alles verantwort
lich ist, was das Erste sendet und in 
seine Mediathek stellt. Zuvor war sie 
neun Jahre lang Geschäftsführerin 
der ARDTochter Degeto, die für das 
Erste und die Dritten Programme 
fiktionale Filme einkauft und mit
produziert. Wenn jemand weiß, was 
läuft, dann Christine Strobl.

Frau Strobl, die ARD hat sich im 
September die Aufgabe gestellt, im 
Programm sowie innerhalb der 
Sender vielfältiger zu werden. Wa
rum jetzt diese Initiative?
Das Thema Diversität ist schon län
ger im Bewusstsein der ARD, nun hat 
der Prozess aber deutlich an Intensi
tät gewonnen. Wir haben festgestellt, 
dass wir in bestimmten Bereichen in 
Sachen Vielfalt einiges an Nachhol
bedarf haben. Das wollen wir ändern.

Welche Bereiche meinen Sie?
Besonders das Thema Migration bil
den wir nicht ausreichend ab. Nach
holbedarf gibt es auch bei der 
Gleichbehandlung der Geschlechter, 
bei der sexuellen Orientierung sowie 
mit Blick auf Menschen mit Behin
derungen. Insgesamt geht es darum, 
die verschiedenen Bevölkerungs

Christine Strobl

Christine Strobl wurde 1971 in 
Freiburg geboren, als erstes von vier 
Kindern des CDU-Politikers Wolfgang 
Schäuble. Nach dem Jurastudium 
erfolgte 1999 der Einstieg in die ARD, 
beim Südwestrundfunk (SWR). 
Dort leitete sie ab 2007 die Abtei-
lung Kinder- und Familienprogramm, 
ab 2011 das komplette Film- und 
Familienprogramm. 2012 übernahm 
Strobl die Geschäftsführung der 
 ARD-Filmtochter Degeto. Am 1. Mai 
2021 wurde sie zur ARD-Programm-
direktorin ernannt und verant wor-
tet nun das ARD-Gemeinschaftspro-
gramm und die Mediathek. 

schichten in ihrer Gesamtheit abzu
bilden. Das heißt auch, nicht nur 
die akademische, urbane Seite zu 
zeigen, sondern auch die ländliche 
Perspektive. 

Mit welchen Maßnahmen wollen 
Sie das erreichen? 
Alle Landesrundfunkanstalten der 
ARD und auch die Degeto haben, 
wie viele andere Unternehmen und 
Organisationen auch, die Charta der 
Vielfalt unterzei chnet, eine Selbst
verpflichtung, Diversität zu leben 
und zu fördern. An den Start gebracht 
wurde von der ARDVorsitzenden 
Patricia Schlesinger ganz frisch ein 
DiversitätsBoard, in dem dieses 
Thema auf höchster Ebene und für 
die gesamte ARD verhandelt wird. 
Hinzu kommen neue Leitlinien, die 
wir gemeinsam mit den Gremien 
innerhalb der ARDSendeanstalten 
im November vergangenen Jahres 
beschlossen haben.

Gremien, das klingt erst mal sehr 
abstrakt. Wie können Sie gewähr
leisten, dass es auch praktisch zum 
Wandel kommt? 
Wir vereinbaren sehr konkrete Ziel
setzungen, die sich durchaus anhand 
von Zahlen messen lassen. Müssten 
wir nach einem bestimmten Zeit
raum erkennen, dass wir diese nicht 
genügend einhalten, dann werden 
wir – und auch ich ganz persönlich – 
diejenigen sein, die zu den Verant
wortlichen gehen und sagen: „Leute, 

 „Vor zwei Jahren ist ein Ruck 
durch dieses Land gegangen.“
 Tyron Ricketts
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bei euch hat sich nichts oder zu we
nig getan, ihr müsst hier stärker ein
greifen.“ Es kann nur funktionieren, 
wenn alle merken: Die Verantwort
lichen der ARD wollen mehr Vielfalt, 
setzen sich dafür ein und pochen 
darauf, dass die Vorgaben einge
halten werden. 

Ein komplexer Ablauf, der da 
geschaffen wurde …
… und es gibt nicht die eine schlaue 
Antwort, die Diversität entstehen 
lässt. Es handelt sich um einen 
Prozess in den Köpfen der Macherin
nen und Macher, der dauert. Aber wir 
haben den Anspruch, dranzublieben 
und voranzukommen. Eines ist je
doch klar: Wenn man uns danach 
beurteilt, in welchem Maße wir mit 
unserem Programm derzeit die Rea
lität der deutschen Gesellschaft 
abbilden, dann können wir mit dem 
Er gebnis nicht zufrieden sein. Wir 
sind noch nicht so gut, wie wir sein 
müssten. Das ist auch ein Phänomen: 
Dass wir uns in der ARD manchmal 
weiter wähnen, als wir in Wirklich
keit sind.

Es ist was im Gange im deutschen 
TVGeschäft, aber ist das nun eine 
Evolution oder eine Revolution? Tyron 
Ricketts hat seinen Milchcafé bekom
men, nippt, überlegt kurz, legt sich 
dann fest: „Es ist eine Revolution.“ Die 
Diversität schleicht sich nicht mühsam 
in die Programme. Sie drängt hinein. 

Ein Bewusstseinswandel? „Man 
verkauft es gerne so, dass die Men
schen jetzt verstanden haben, wie 
ungerecht es vorher abgelaufen ist 
und wie sehr bestimmte Gruppen 
diskriminiert worden sind, über Jahre 
hinweg.“ Das wäre die moralische 

These von der „woken“ Gesellschaft, 
die endlich hinschaut, statt wegzu
sehen. „Bewegungen wie Black Lives 
Matter, #metoo oder Fridays for 
 Future haben dazu geführt, dass in 
Deutschland das Bewusstsein für 
die Bedeutung dieser Themen zuge
nommen hat.“ Der eigentliche 
Gamechanger aber sei die Digitali
sierung gewesen, stellt Tyron Ricketts 
eine kapitalistischtechnische These 
dagegen. „In der digitalen Welt hat 
sich die Kommuni kation verändert. 
Alte Strukturen haben sich aufgelöst, 
an ihre Stelle sind Netzwerke ge
treten. Es gibt keine Gatekeeper 
mehr, die Macht ausüben, indem sie 
bestimmte Informationen lenken 
oder zurückhalten. Social Media und 
Streamingplattformen kennen keine 
Grenzen, sie vermar kten sich global.“ 
Grenzen, und seien sie in den Köpfen 
der weißen Programmplaner, haben 
in dieser digitalmarktwirtschaft
lichen Logik keinen Bestand mehr – 
weder gesellschaftlich noch wirt
schaftlich. Das kann der Kapitalismus 
eben, ratzfatz einen Ruck einleiten, 
wenn sich die Ansprüche der Märkte 
verändern. 

Nun könnte es sich die ARD theo
retisch sehr einfach machen: Alle 
Vielfalt in die Mediathek, dorthin, wo 
die Nutzer deutlich jünger sind, wo 
man mit den Inhalten nicht die Men
schen auf dem Weg durch ihren Tag 
begleiten muss, wo man im Prinzip 
ein kleinteiliges Diversitätspuzzle 
auslegen könnte, das in der Gesamt
heit dann die ganze Diversität ab 
bildet – während das lineare Erste 
einfach so weitermacht. „Das“, sagt 
Christine Strobl, „wäre aber natürlich 
vollkommen falsch.“

 „Wir wähnen uns in der ARD 
manchmal weiter, als wir es in 
Wirklichkeit sind.“ Christine Strobl

Wo, würden Sie sagen, haben Sie 
denn schon Fortschritte erzielt in 
puncto Diversität?
Zum Beispiel bei dem klassischen 
Männerthema Fußball: Wir könnten 
heute nicht mehr ein Moderations
team der „Sportschau“ ausschließlich 
mit Männern besetzen, ohne dass 
eine Diskussion starten würde. 
Insofern ist es eine gute Entwicklung, 
dass wir bei der ARD„Sportschau“ 
einen Moderator, Alexander Bommes, 
aber zwei Moderatorinnen haben, 
Esther Sedlaczek und Jessy Wellmer. 

Aber damit sind Sie ja nicht am Ziel …
Wir sind mittlerweile ganz gut darin, 
in vorderster Reihe divers zu sein 
oder in der Fiktion über Haupt und 
starke Nebenrollen besondere 
Geschichten von Vielfalt zu erzählen. 
Zwei Beispie le, um das Thema Men
schen mit Behinderung zu nennen: 
die blinde Rechtsanwältin bei „Die 
Heiland“, oder der Arzt im Rollstuhl in 
der „Eifelpraxis“. Hier erzählen 
wir explizit, wie es ist, als Arzt oder 
Rechtsanwältin mit einem Handicap 
im Alltag umzugehen. Das ist wichtig. 
Unser Ziel muss aber sein, dass wir 
auf diese Vielfalt gar nicht mehr 
explizit  hinweisen müssen. Dass wir 
die diverse Gesellschaft also überall 
abbilden, in den Hauptrollen und der 
Moderation, genauso wie bei den 
vielen kleinen Rollen.

Ist diese Diversität in der Breite 
schwieriger umzu setzen als in der 
Spitze?
Ja, unbedingt. Bleiben wir bei den 
sogenannten nicht sprechenden 
Rollen. Wenn noch vor wenigen Jah
ren in einem Film oder einer Serie 
ein Feuerwehr oder Polizeieinsatz 
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gezeigt wurde, dann gab es kein aus
geprägtes Bewusstsein dafür, diese 
Teams divers zu besetzen. Es galt die 
Devise: Wen kümmert es schon, wer 
da als Feuerwehrleute zu sehen sind? 

„Wen kümmert’s“, solche Aussagen, 
sagt Tyron Ricketts in Berlin ganz 
allgemein und ohne Bezug auf das 
Gespräch mit Christine Strobl, könn
ten nur von Vertreter*innen der 
Mehrheitsgesellschaft kommen, von 
jenen, die es sich leisten können, 
gar nicht erst über das Thema nach
zudenken: Schließlich profitieren 
sie ja davon. Aber zurück zur ARD
Programmdirektorin, die ja von der 
Vergan genheit sprach.

Heute wissen wir: Es ist eben doch 
wichtig, welche Menschen als Ein 
satz kräfte zu sehen sind. Die Wir
kungsmacht von Bildern in den Me
dien ist nicht zu unterschätzen 
und zwischenzeitlich gut erforscht: 
Das Bild von der Gesellschaft, das 
wir in Filmen, aber auch in den Nach
richten oder Dokus zeigen, prägt die 
Sicht unserer Zuschauerinnen und 
Zuschau er auf die wirkliche Gesell
schaft. Des wegen ist es so wichtig, 
dass wir uns dieser Verant wortung 
stellen – und zwar bis in die kleinste 
Nebenrolle hinein. Natürlich macht 
das Mühe und ist Aufwand, weil 
wir damit auch an viel mehr Dinge 
denken müssen, als es früher der 
Fall war. Aber daran führt kein Weg 
vorbei, wenn wir gesellschaftliche 
Realitäten abbilden wollen.  

Wie Tyron Ricketts diese Dynamik ein
schätzt? „Da ist Druck auf dem Kessel.“ 
Er kennt die internen Diskussionen 
bei den Sendern, weil er als Schau

spieler, CoPro duzent oder Berater 
dabei ist. „Ich merke, dass viele – wenn 
auch noch längst nicht alle – ver
standen haben, dass es hier um nicht 
weniger als ums Überleben geht.“ 

So dramatisch? So dramatisch. 
Ein öffentlichrechtlicher Rundfunk, 
der die deutsche Gesellschaft nicht 
ansatzweise abbildet, verliert auf 
Dauer alles: seine Relevanz, seine 
jüngeren Zielgruppen – und damit 
mittelfristig auch seine Quote. Mehr 
noch, sagt Ricketts, er mache sich 
mitschuldig daran, dass die deutsche 
Gesellschaft nicht vorankommt. 
„Was wir als Gesellschaft unbedingt 
brauchen, ist eine inklusive Erzäh
lung, nach der wir alle im selben Boot 
sitzen, und zwar ohne Ab stufungen 
und ohne eine Auf teilung in ‚ihr da‘ 
und ‚wir hier‘.“ Ein solches Narrativ 
habe es im deutschen Fernsehen 
früher nicht gegeben. 

Begriffe wie Gerechtigkeit oder 
Chancengleichheit klingen erst ein
mal gut, wer würde da nicht unter
schreiben? Brenzlig wird es, wenn 
man sich ehrlich macht und auf die 
Folgen schaut. Eine gerechtere 
Welt mit gleichen Chancen für viele 
impliziert nämlich, dass die Privi
legierten ein paar ihrer Privilegien 
abgeben müssen. Es ist kaum zu 
erwarten, dass das ohne Konflikte 
ablaufen wird. 

Frau Strobl, braucht ein diverses 
Programm divers aufgestellte 
Teams?
Das ist eine zentrale Aufgabe für uns, 
ja. Schon bei der Auswahl der Volon
tärinnen und Volontäre, dazu bei 
der Besetzung aller Positionen – auch 
hinter der Kamera, in den Redak
tionen und der Verwaltung – müssen 

wir ab sofort verstärkt darauf achten, 
die vielen Dimen sionen der Vielfalt 
zu stärken.

Das wird denen nicht gefallen, 
die weichen müssen. 
Ich glaube wirklich, dass viele pro fi
tieren werden, weil Diversität die 
Teams besser macht. Zum anderen 
sollten wir, mit Blick auf den IstZu
stand, nicht heute schon die Debatte 
führen, wer bei diesem Prozess ver
liert. Es gibt innerhalb der ARD in 
Sachen Vielfalt noch einiges zu tun. 
Der Gedanke, was passiert, wenn 

Moderne Fernsehwelten, Teil 1: Der Hauptabend
programmfilm „Herren“ mit Tyron Ricketts und 
Komi Togbonou in den Hauptrollen, die blinde 
Anwältin Romy Heiland (Christina Altenstädt, r.) 
mit der realen blinden Strafverteidigerin Pamela 
Pabst; und Vera Mundt und Simon Schwarz 
als Chris Wegner bei Dreharbeiten für die Serie 
 „Eifelpraxis“
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wir unsere Ziele übererfüllen, muss 
deshalb aktuell noch keine große 
Rolle spielen. 

Gibt es Grenzen der Diversität?
Ja klar. Immer dann, wenn wir nur 
noch auf Diversität achten und die 
eigentliche Geschichte deshalb 
nicht mehr authentisch erzählen 
können. Wir müssen uns klarmachen, 
dass manche Geschichten nicht 
nur von Menschen erzählt werden 
können, die von der Pro ble matik 
betroffen sind – Ausgrenzung sollte 
nicht allein über Hautfarbe oder 

Behinderung dargestellt werden. 
Das Pendel darf am Ende nicht in 
die falsche Richtung ausschlagen. 
Aber das ist derzeit auch wirklich 
nicht meine Sorge.

Tyron Ricketts hat sich einen zweiten 
Cappuccino bestellt, das Gespräch 
führt zum Film „Herren“, der im Früh
jahr 2021 in der ARD lief. Das Beson
dere: Der Film war die erste deutsche 
Produktion fürs Hauptabendpro
gramm, in der alle Hauptrollen von 
People of Color gespielt wurden. 
Interessant aber auch: Die Buchvor
lage „Gents“ kam vom weißen Autor 
Warwick Collins, die Regie führte 
Dirk Kummer, das Drehbuch schrieb 
Stefanie Kremser – beide ebenfalls 
weiß. Und tatsächlich kam es am 
Set zu Kon flikten. „Uns Schwarzen 
Schauspieler*innen wurden im Vor
feld Mitsprachrechte bei der Aus
gestaltung der Rollen zugesagt, 
 unsere Anmerkungen wurden dann 
aber nur teilweise fürs Drehbuch 
übernommen, was zu unrealis tischen 
Szenen führte, die wir nicht spielen 
wollten. Die Regie reagierte zuerst 
verständnislos, dann mit Ungeduld. 
Schließlich gab es Streit.“ Als Nega
tivbeispiel möchte Tyron Ricketts 
diese Erfahrung aber nicht ver stan
den wissen. „Es entsteht Reibung, 
das ist nicht zu verhindern. Sehr gut 
fand ich, dass im Anschluss an die 
Dreharbeiten der Regisseur Dirk 
Kummer in einem Pressestatement 
sinngemäß meinte, er habe als 
schwuler Mann und damit selbst Teil 
einer marginalisierten Gruppe ge
glaubt, ge nügend über das Leben 
marginalisierter Gruppen zu wissen, 
um dann eine völlig neue Erfahrung 
zu machen.“ 

Ob Tyron Ricketts als Schauspieler 
dieser Prozess der Veränderung 
vielleicht sogar wichtiger ist als die 
künst lerische Verwirklichung? Eine 
längere Pause, dann folgt eine über
raschende Antwort: „Ich sehe mich 
gar nicht als Künstler, sondern als 
Storyteller. Mir ist es wichtiger, eine 
Botschaft zu vermitteln, als frei 
und wild meiner Kunst frönen zu 
können“, sagt Ricketts. 

Und er fährt fort: „Ich habe vor 
einiger Zeit meine PRAgentur ge
wechselt. Während der Kennen
lernphase fragte mich meine zukünf
tige Agentin: ,Tyron, was zeichnet 
dich eigentlich als Schauspieler aus?‘  
Ich wusste keine Antwort. Erst da 
wurde mir klar, dass ich bis dahin 
noch nie das Privileg hatte, darüber 
nachzudenken, was mich eigentlich 
als Schauspieler auszeichnet. Was 
daran lag, dass ich 50 bis 90 Prozent 
meiner Zeit damit verbracht habe, 
Passagen im Drehbuch zu  streichen, 
die offen sichtlich rassistisch oder 
diskriminierend waren. Das war mei
ne Hauptaufgabe. Und das galt 
nicht allein für mich, sondern für jede 
Per son of Color, für alle Schauspie
ler* innen mit arabischen oder asia
tischen Wurzeln.“ Und heute? „ … wird 
es besser.“ 

So ist es: Während jemand wie 
Lars Eidinger jeden Tag darüber 
nachdenken kann, was ihn als Schau
spieler auszeichnet, kann Tyron 
Ricketts, drei Jahre älter und fast 
genauso lange im Geschäft, vielleicht 
bald mal damit anfangen. 

Moderne Fernsehwelten, Teil 2: Esther Sedlaczek, 
Moderatorin im Männerhort „Sportschau“, das 
Ensemble von „All You Need“, DramedySerie 
über vier schwule Männer in Berlin, und Florence 
Kasumba, seit drei Jahren die Kollegin der 
„Tatort“Kommissarin Maria Furtwängler
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Azza El-Afany, Referentin für „Inte
gration durch Sport” beim Stadt
sportbund Wuppertal. „Nur wer sein 
Ziel kennt, findet den Weg“, sagt 
sie. Weil ihre Liebe ihr Ziel kannte, 
fand sie auch den Weg: nach Wupper
tal. Als sie sich 1994 das erste Mal 
nach Deutschland aufmachte, mitten 
im Januar, sagte eine Frau zu ihr, 
da habe sie sich ja genau die richtige 
Zeit ausgesucht. „Ich habe damals 
nicht verstanden, was sie damit sa
gen wollte“, sagt die 49Jährige 
und lacht. Was gegen das Wintergrau 
geholfen hat? Der Sport, zu dem 
der Erstkontakt über die Turngruppen 
ihrer Kleinkinder entstand. Heute 
ebnet Azza ElAfany in ihrem Job an
deren den Weg zum Sport. 
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Mohammed Bahaa, Integrations
lotse bei der BSG Eutin. Zuerst dachte 
er: „Was sprechen die hier eigentlich, 
das klingt so komisch“, mittlerweile 
ist die Sprache das Werkzeug für 
sein neues Leben in Deutschland. 
Der 34Jährige studiert Pädagogik, 
unterrichtet in DaZKlassen 
(Deutsch als Zweitsprache), hilft als 
Dolmetscher und gibt beim Verein 
Sprach und Schwimmkurse für 
Kinder und Jugendliche. „Es gibt so 
viele Perspek tiven in diesem Land, 
man kann vieles erreichen. Über den 
Sport versuche ich das anderen zu 
vermitteln.“

Mustafa Ibrahim, Fußballtrainer 
beim FC Motor Süd NBDG. Dass 
Herkunft über die Chancen im Leben 
entscheidet, hat der 52Jährige schon 
in seiner Heimat Syrien erfahren. Der 
Fan von Borussia Dortmund ist selbst 
ein exzellenter Fußballer, hat in 
Syrien und im Libanon in der 1. und 2. 
Liga gespielt. Nur in die National
mannschaft wurde er nicht berufen, 
weil er kurdischer Abstammung ist. 
Auch um seinen Kindern solche 
Erfahrungen zu ersparen, ist Mustaf 
Ibrahim nach Deutschland gekom
men. Er sagt: „Der Sport, insbesonde
re Fußball, hat meiner Familie und 
mir die Tür zu diesem Land geöffnet.“
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Der einst rein jüdische Verein TuS Makkabi Frankfurt 
hat sich vor Jahren geöffnet, auf Betreiben seines 
Präsidenten. Juden, Muslime, Christen und alle ande-
ren bilden mittlerweile ein eigenes, gemeinsames 
Sportbiotop – als eine Antwort auf den Antisemitis-
mus, der draußen wächst. Annäherung an ein be son-
deres Integrationsmodell.  

Text Marcus Meyer

DIE OFFENE 
GEMEINSCHAFT
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Warum diese Geschichte nicht so beginnen? Mit dem 
erstaunlichen Umstand, dass der TuS Makkabi Frankfurt in 
den vergangenen zwei Jahren keine Mitglieder verloren 
hat, wie so viele andere Sportvereine in Deutschland 
während der Pandemie, sondern im Gegenteil, ordentlich 
viele hinzugekommen sind. Um genau zu sein: Von 2.000 
auf 2.600 wuchs die Zahl der Aktiven. Eine Steigerung um 
knapp ein Drittel. Das lässt sich sehen. 

Oder man fängt mit dem Auftritt von Alon Meyer an, 
in Personalunion Präsident von Makkabi Frankfurt und 
vom Dachverband Makkabi Deutschland. Fast atemlos, 
und wenn man ehrlich ist, auch leicht verspätet, rauscht er 
zum vereinbarten Termin in die Räume seiner Firma in 
Frankfurts Westen. Voller Energie und ansteckender 
Begeisterung erzählt der 47Jährige von den Planungen 
für eine Vereinsfeier, die jährlich zu Chanukka, dem großen 
jüdischen Lichterfest vor Weihnachten, in einem Frank
furter Hotel ausgerichtet wird. „Aus Dankbarkeit“, sagt er. 
Für diejenigen, die den Verein am Laufen hielten, die sich 
das ganze Jahr über engagieren, ob Trainer*innen, 
Obleute oder Studierende. Alon Meyer schwärmt von den 
vergangenen Feiern, vor der Pandemie: „Die Band spielt 
ununterbrochen, die Tanzfläche ist voll. Freund*innen 
kommen, es ist ein lebendiges jüdisches Fest, ganz anders, 
als man Vereinsfeste sonst kennt.“ Man glaubt es sofort. 
Dafür hätte es gar nicht des Bildbandes bedurft, den der 
Vereinschef, nun richtig in Schwung, als Beweis über den 
Tisch schiebt.

Es gäbe noch eine dritte Möglichkeit für den Einstieg, 
durchaus naheliegend, schließlich handelt der Text von 
einem jüdischen Präsidenten eines jüdischen Sportvereins 
in Deutschland. Und so schwenkt Alon Meyer nach den 
Ausführungen zum Jahresfest auch ansatzlos über zum 
jüngsten schwerwiegenden Vorfall, von dem Makkabi 
Frankfurt betroffen ist. Mal wieder. Bei einem TennisAuf
stiegsspiel soll der Trainer des gegnerischen Vereins 
während einer Regenpause das Messer gegen einen 
Spieler des jüdischen Kontrahenten gezückt haben. Beim 
Fußball seien Beleidigungen und teilweise körperliche 
Attacken trauriger Alltag, beim Tennis habe er so etwas 
jedoch noch nicht erlebt. „Und noch schlimmer“, sagt 
Alon Meyer, „auch der zuständige Fachverband zieht sich 
aus der Verantwortung heraus.“

Der besondere Sommer 
Die drei Episoden erzählen viel über den Verein, seinen 
Präsidenten und den jüdischen Alltag. Zu vermuten ist, 
dass Alon Meyer selbst die letzte Variante nicht als Ein
stieg für diese Geschichte wählen würde; das entspräche 
nicht seinem Selbstverständnis. Weder sieht er sich noch 
seinen Verein als Opfer; sein Wirken bei Makkabi steht 
eher dafür, das Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen, 
Strukturen zu verändern, Mauern abzubauen, gegen 
antisemitische Vorurteile anzugehen, positiv zu denken. 
„Makkabi als geschlossene Gesellschaft, soll das richtig 
sein?“, fragt er, wenn auch nur rhetorisch. „Da kriegen wir 
sportlich immer einen auf den Deckel, weil wir gar nicht 
genügend Nachwuchs aus den eigenen Reihen generieren 
können, und spielen lieber unter falschem Pass, um 
nicht als Juden erkannt zu werden. Ist es da nicht besser, 
dass wir uns öffnen?“

Die Idee, den 1965 gegründeten Verein Makkabi 
Frankfurt umzukrempeln, ihn zu öffnen, ist um die Jahr
tausendwende geboren, den maßgeblichen Impuls gab 
dann die FußballWM 2006; mit ihrer Leichtigkeit des 
Seins, des Zusammenlebens und feierns, womit die Deut
schen in diesem einmaligen Sommer die ausländischen 
Gäste bezauberten, genauso wie sich selbst – und die 
jüdischen Mitbürger*innen. „Vor dem Hintergrund dieses 
neuen, positiven deutschjüdischen Selbstverständnis
ses haben wir gesagt, dass wir bei Makkabi etwas be
wegen müssen“, sagt Alon Meyer. 

Frankfurter Schwergewicht 

Der Verein TuS Makkabi Frankfurt wurde 1965 gegründet 
und ist einer von 38 (2001 gab es erst 16) Ortsvereinen 
von Makkabi Deutschland. Die Frank furter stellen rund 
2.600 der insgesamt rund 5.500 landesweiten Mitglieder. 
Der Dachverband ist als „Verband mit besonderen 
Aufgaben“ auch im Deutschen Olympischen Sportbund 
(DOSB) organisiert. Alon Meyer ist seit 2007 Präsident 
des Frankfurter Ortsvereins und steht seit 2013 auch der 
na tionalen Organisation vor. Im November 2021 wurde er 
als Präsident von Makkabi Deutschland in seinem Amt 
bestätigt. 

W
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Erfolgreich in die Lücke gestoßen, auch mit Tischtennis. „Wir haben 
ein Konzept entwickelt, das sich irgendwo zwischen Spitzensport 
und Breitensport bewegt“, sagt Alon Meyer.

Um die Dimension der veränderten Vereinspolitik zu 
verdeutlichen, eine kurze Erinnerung an die Anfänge der 
MakkabiBewegung: Gegründet wurden die Vereine 
nämlich auch als Reaktion auf den wachsenden Antisemi
tismus in Deutschland zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Als 
Orte der Zuflucht, der Sicherheit, aber auch der Stärkung 
des Zionismus, der für die Unabhängigkeit eines eigenen 
jüdischen Staats in Palästina eintrat.  

350 Namen standen in der Mitgliederliste, als 2007 
die Öffnung von Makkabi Frankfurt so richtig begann, 
und damit eine Art interkulturelle Erfolgsgeschichte. Alon 
Meyer begründet sie in Teilen ganz pragmatisch. Makkabi 
habe es geschafft, eine Lücke im deutschen Sport klug 
auszufüllen. „Wir haben ein Konzept entwickelt, das sich 
irgendwo zwischen Spitzensport und Breitensport bewegt. 
Kinder sollten nicht zu früh über ihre sportliche Zukunft 
entscheiden müssen, sie brauchen Zeit, sich sozial zu 
entwickeln, mannschaftsdienlich zu spielen – sich nicht als 
Big Player hervortun und mit den Ellbogen arbeiten. Den 
anderen respektieren, auch mit seinen Schwächen, das ist 
wichtiger.“ 

Minderheit im eigenen Verein
Eine Handvoll hauptamtliche Mitarbeitende und eine 
dreistellige Zahl von ehrenamtlichen Trainer*innen, dazu 
rund zwei Dutzend Studierende, FSJler*innen, Prakti
kant*innen und Minijobbende bilden das Rückgrat des 
Vereins – und setzen das Konzept der individuellen 
Förderung der Kinder und Jugendlichen in mittlerweile 
30 Sportarten um. Und das zurzeit noch verstreut über die 
Stadt, denn ein richtiges Vereinsgelände wird es erst ab 
2023 geben. Alon Meyer sagt, dass sie zwar auf Insta
gram posten würden, wie im Herbst 2021, als sie Fußball
nachwuchs für den Jahrgang 2008 suchten, ansonsten 
aber spreche sich rum, „dass sich bei uns gut Sport 
machen lässt. Die Kinder kommen einfach zu uns.“ In der 
Folge ist Makkabi Frankfurt so jung wie nur wenige 
Vereine in Deutschland: 80 Prozent der Mitglieder sind 
Kinder oder Jugendliche. 

Was noch viel erstaunlicher ist: dass etwa zwei Drittel 
der Jugendlichen nichtjüdisch sind. „Wenn ich sehe, wie 
sich Kinder jeden Kulturkreises, jeder Hautfarbe, jeden 
familiären Hintergrunds bei uns wohlfühlen und was sie 
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persönlich in Kauf nehmen, um in einem jüdischen Verein 
Sport zu treiben, das beeindruckt mich und erfüllt mich 
mit Freude.“ Manche finden den Zugang auch dadurch, 
dass Makkabi immer wieder andere Sportsparten und 
Vereine übernimmt, darunter auch Migrantenklubs. „Und 
die Sportler*innen bleiben in der Regel bei uns“, sagt Alon 
Meyer, „weil das Angebot stimmt.“ 

Getragen wird der Expansionskurs von Makkabi allen 
voran durch die finanzielle Unterstützung vieler kleiner 
Sponsoren und Förderer des Vereins, aber auch des 
Präsidenten selbst. „Ich bin beschenkt worden, hatte so 
viel Glück im Leben. Für mich ist das Engagement im 
Verein eine Möglichkeit, wieder etwas an die Gesellschaft 
zurückzugeben. Ich sage oft: ‚Deutschland ist so klasse, 
wir haben zwar mit der Demokratie nicht die leichteste, 
aber mit Sicherheit die beste Regierungsform. Man darf 
sie jedoch nicht als Selbstläufer hinnehmen, sondern 
muss sich permanent dafür einsetzen.‘“

 
Neues Selbstverständnis
Alon Meyer steht mit seinem unbefangenen und selbst
bewussten Bekenntnis zu Deutschland in der jüdischen 
Gemeinde nicht allein, vor allem unter den jüngeren 
Mitgliedern: Früher wäre kaum jemand bereit gewesen, 
mit der deutschen Fahne ins Stadion zu laufen. Mittler
weile würden er und seine Freund*innen aufstehen, wenn 
im Stadion die deutsche Nationalhymne gespielt werde. 
Es gebe eine Generation, die voll hinter Deutschland 
stehe und gesehen werden wolle. Das sei auch der Grund 
dafür gewesen, dass der Dachverband Makkabi Deutsch
land 2019 sein Logo in SchwarzRotGold umgestaltet 
habe. 

„Ich bin Patriot, aber kein Nationalist“, sagt Alon 
Meyer. „Ich möchte mich in Deutschland als Jude fühlen 
und auch so leben dürfen. Denn ich bin stolz, Jude zu 
sein.“ Zwei Aussagen, in denen auch 75 Jahre nach der 
Shoah noch immer der Abgrund jüdischdeutscher 
Geschichte aufscheint. Zumal sie in eine Zeit fallen, in 
der andere Jüdinnen und Juden wegen des erneut wach
senden Antisemitismus in diesem Land wieder vorsichts
halber ihre Koffer aus dem Schrank holen. 

Groß war die Aufregung, als Alon Meyer und einige 
Mitstreiter*innen seiner Generation die „European 
 Maccabi Games“, die größte jüdische Sportveranstaltung 

Europas, 2015 ins Berliner Olympiastadion holten. Aus
gerechnet an diesen Ort, hieß es damals vor allem aus 
der älteren jüdischen Gemeinschaft, an dem die National
sozialisten die Olympischen Spiele 1936 für ihre Propa
ganda genutzt und Jüdinnen und Juden weitgehend von 
den Spielen ausgeschlossen hätten. 

Der MakkabiPräsident sah sich heftiger Kritik ausge
setzt: „Viele haben zu mir gesagt, das dürfe man nicht 
machen, solange Menschen leben, die mit der tätowierten 
KZNummer auf dem Arm herumlaufen.“ Doch dann sei 
die HolocaustÜberlebende Margot Friedländer aufge
treten, und was sie dabei empfunden hat, war anlässlich 
ihres 100. Geburtstags im November 2021 noch einmal in 
der „Süddeutschen Zeitung“ zu lesen: Dass sich ausgerech
net an jenem Ort, der für den Größenwahn der National
sozialisten gebaut worden war, Tausende jüdische Sportler 
aus aller Welt trafen, um in ihren Disziplinen zu brillieren – 
das habe sie mit großer Freude erfüllt. Sie habe ihm 
damals aus dem Herzen gesprochen und gezeigt, dass 
sich Deutschland gewandelt hat, sagt Alon Meyer, der 
auch glaubt, dass Olympische Spiele 2036 in Berlin in 
dieses neue Bild passen würden.    

Zum Schluss zurück in den Alltag, zu dem Einstieg, 
den Alon Meyer wohl nicht gewählt hätte. Und zur Frage, 
wie man dem alltäglichen Antisemitismus begegnet. Auch 
auf dem Sportplatz, wo ihm im Übrigen auch die nicht
jüdischen Vereinsmitglieder ausgesetzt sind. „Wenn wir 
Personen wegen antisemitischer Aussagen identifiziert 
haben, schicken wir sie gemeinsam mit unserer Mann
schaft in die Bildungsstätte Anne Frank, mit der wir eine 
Kooperation pflegen. Das ist besser, als sie einfach zu 
bestrafen, weil das nur viel heftiger auf uns zurückschlägt. 
Dort, in der Bildungsstätte, können sie sich mit der 
jüdischen Geschichte in Deutschland befassen und sich 
überlegen, ob es in Ordnung ist, am Rande eines Spiels zu 
sagen: ‚Dich hat man vergessen ins Gas zu schicken.‘“ 

Ob diese Form der Aufklärung und Bildungsarbeit 
helfe, könne man im Einzelfall natürlich schwer über
prüfen, sagt Alon Meyer. Klar sei: Im Wiederholungsfall 
müsse die Person eben doch sportlich hart sanktioniert 
werden. Nicht alle Mauern lassen sich zum Einsturz 
bringen. Das sieht auch ein offener Vereinsgestalter wie 
Alon Meyer ein. 

 „Wenn wir Personen wegen anti - 
semi tischer Aussagen identifiziert 
 haben, schicken wir sie in die 
 Bildungs stätte Anne Frank.“    Alon Meyer
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Ein großer Moment: Alon Meyer beim 100jährigen Jubiläum 
der Makkabi Bewegung im August 2021 im Deutschen 
Fußballmuseum in Dortmund. Und große Pläne: Im Januar 
2023 wird Makkabi Deutschland in Ruhpolding die internatio
nalen Winter Games orga nisieren, das erste Mal seit 1936. 

Mit eigener Vitrine – Makkabi Frankfurt in der Ausstellung 
des Jüdischen Museums. Es sei gut, sich zu vergegenwärtigen, 
dass die Geschichte Deutschlands in Neuzeit und Moderne 
von jüdischen Menschen mitgeprägt und geschrieben wurde, 
auch im Sport, sagt die Leiterin Mirjam Wenzel (siehe Inter
view Seite 30).
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DER 
 VERRUTSCHTE 

BLICK
Interview Marcus Meyer 

Bilder sagen mehr als 1000 Worte, heißt es. Und das 
im Guten wie im Schlechten. Fotos bringen Kanzler-
kandidaten ins Wanken, vermitteln den Eindruck, die 
ganze Welt würde Zuflucht in Deutschland suchen, 
oder stellen Sportlerinnen als Sexobjekte aus. Doch 
sind es oft nicht die Aufnahmen selbst, die diesen 
 Eindruck erzeugen, sondern die Auswahl, die Perspek-
tive oder der Ausschnitt, den die Medien, Interessen-
gruppen oder auch einzelne Social Media Nutzende 
von dem Geschehen wählen. Sind Fotos also un-
schuldig? Ein Gespräch mit dem vielfach prämierten 
Sportfotografen Matthias Hangst über die Rolle 
 seiner Zunft und seines Handwerks in einer Welt, die 
sich  schnell ein Bild und eine Meinung zu Themen 
und Ereignissen bildet, ohne den jeweiligen Kontext 
zu kennen. 
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Kennen Sie ikonografische Sport-
fotos, die das gleiche Schicksal 
erfahren könnten, wie einige 
Klassiker der Weltliteratur, in denen 
Rassismus oder Antisemitismus 
mehr oder  weniger offen zutage 
treten und die daher aus dem Kanon 
verschwinden sollen?
Wir Fotograf*innen sind Teil des Jour
nalismus und dokumentieren letzt
lich nur das, was um uns herum 
passiert. Aber natürlich wurden Fotos 
im Allgemeinen und Sportbilder im 
Speziellen schon immer kritisch 
diskutiert. Man denke an die Fotos 
von den Olympischen Spielen 1968, 
als die beiden USSprinter Tommie 
Smith und John Carlos bei der Sieger
ehrung ihre in schwarze Handschuhe 
gehüllten Fäuste vom Siegerpodium 
in den Himmel reckten. Oder an 
die Aufnahmen von Leni Riefenstahl 
bei den Olympischen Spielen 1936 in 
Berlin. 

Das sind aber zwei sehr gegensätz-
liche Beispiele …
Ja, das eine als Zeichen gegen den 
Rassismus in den USA und das ande
re als Verherrlichung eines antisemi
tischen Regimes, das sechs Millionen 
Jüdinnen und Juden umgebracht hat. 

Vor knapp zwei Jahren gab es eine 
Studie unter englischsprachigen 
Fußballkommentatoren, in der sich 
in erstaunlicher Deutlichkeit zeigte, 
wie sehr sich deren Spielerbewer-
tung und -beschreibung in rassisti-
schen Kategorien bewegten: die 
weißen Spieler, intelligent und mit 
hoher Arbeitsmoral ausgestattet, 
die Schwarzen vor allem schnell und 
kräftig. Wie sieht es mit der Sport-
fotografie aus?    

Anders. Wir fotografieren, gerade bei 
SportEvents, nur das, was sich ab
spielt. Die Bildbeschriftung ist völlig 
neutral: Vorname, Nachname, Verein 
oder Sportart. Die Sprache hingegen 
gibt mir ganz andere Möglichkeiten 
an die Hand, Sachen zu kommentie
ren. Bei der Fotografie bin ich rein 
technisch unterwegs. Und wir haben 
strikte Vorgaben durch die Veranstal
ter, wie wir uns im Stadion bewegen 
dürfen, dadurch sind die Perspektiven 
aufs Geschehen schon konditioniert.  

Und außerhalb des Stadions?
Es gibt ein sehr bekanntes, meistens 
ausschnitthaft gezeigtes Foto zur 
HochZeit der Flüchtlingskrise, als die 
Menschen irgendwo in Bayern in 
einer langen Linie hinter einem Poli
zeiauto hergingen und es so wirkte, 
als sei die ganze Welt auf den Beinen 
und liefe auf Deutschland zu. Auf 
dem vollständigen Bild zeigte sich 
jedoch, dass der Tross viel kürzer war, 
zudem stellte sich heraus, dass es 
sich um einen geregelten und kon
trollierten Abstrom von Menschen 
handelte. Wenn das Foto zwar  korrekt 
beschriftet ist, andere aber eine 
große Nummer daraus machen, kann 

Aber man kann diese Bilder nicht 
tilgen, das würde die Probleme nicht 
lösen. Es kommt darauf an, dass sie 
nicht unkommentiert bleiben. Man 
muss sie jeweils in den historischen 
Kontext einordnen. 

Ist das nicht genau das Problem: 
Dass unkommentierte und aus-
schnitthafte Fotos in den sozialen 
Medien und auf anderen Plattfor-
men eine wahnsinnige Wirkmacht 
entfalten?
Umso mehr liegt es an den großen 
Agenturen, die die kurativen Stan
dards extrem hoch zu setzen. 
„Edi torial Integrity“ heißt das bei uns 
bei Getty. Was wir abliefern, ist 
korrekt, wir verfälschen die Tatsachen 
nicht. Wir überlegen auch genau, wel
che Bilder wir in den Umlauf geben. 
Ich erinnere an den Fall des däni
schen Fußballers Christian Eriksen bei 
der EM 2021, der zwischenzeitlich 
auf dem Feld lag, und viele dachten, 
er sei tot. Hier haben wir deshalb da
rauf verzichtet, seine Frau zu zeigen, 
als sie aufs Spielfeld rannte, im Glau
ben, sie hätte ihren Mann verloren. 
Eine Frage, die bleibt, ist aber, wie die 
Gesellschaft mit Bildern umgeht und 
wie Bilder eingesetzt werden. 

Die Fotograf*innen haben also 
keinen Einfluss … 
Man muss fairerweise sagen, Foto
grafie ist auch immer die Betrachtung 
des Lebens durchs Objektiv. Und 
natürlich kann man die Geschichte 
durch das, was fotografiert wird, und 
auch durch die Auswahl des Blick
winkels in die eine oder andere Rich
tung drehen. 

K
Ein Bild von elementarer Bedeutung und großer 
Wucht: Die Sprinter Tommie Smith und John 
Carlos, Gold und Bronzemedaillengewinner im 
200MeterFinale der Olympischen Spiele 1968, 
recken bei der Siegerehrung ihre in schwarze 
Handschuhe gehüllten Fäuste in den Himmel, 
als Zeichen gegen den Rassismus in den USA. 
Auf Geheiß des IOCPräsidenten Avery Brundage 
mussten die beiden damals sowohl das US
Team wie das olympische Dorf verlassen. Heute 
hängt das Foto im IOCMuseum in Lausanne.  



KOLUMNENT I TE L

59

der Fotograf wenig Einfluss darauf 
nehmen.   

Welche Möglichkeiten haben Sie als 
Agentur, ein ausgewogeneres Bild 
zu zeigen? 
Man kann den Algorithmus verän
dern, nach dem Bilder gesucht und 
angezeigt werden. Wir haben in den 
vergangenen Jahren viel daran ge
arbeitet, sicherzustellen, ein wirklich 
repräsentatives Bild der Gesellschaft 
wiederzugeben. Nicht nur im Sport, 

sondern in allen gesellschaftlichen 
Bereichen. Dass bei repräsentativen 
Fotos zu einer Suchanfrage „Haus
halt“ nicht automatisch eine Frau 
erscheint, sondern vielleicht auch ein 
Mann, und bei einem typischen Ma
nagertypus nicht ein weißer Mann, 
sondern auch Frauen aus der BiPoC
Gemeinde. 

Die Politikwissenschaftlerin und 
KI-Expertin Lorena Jaume-Palasí 
sagt, solche Programme seien 

automatisch rassistisch, weil die 
Gesellschaft, in der wir leben, rassis-
tisch sei.
Getty hat ein extrem inklusives Team. 
Ich schätze, dass die Mitarbeiten
den, die weltweit an diesen Themen 
ar beiten, aus mindestens 30 verschie
denen Ländern kommen. Wir achten 
zum Beispiel darauf, dass die Men
schen möglichst so abgebildet sind, 
wie sie wirklich aussehen, und Frauen 
und Männer nach der Retusche 
nicht 20 Kilogramm weniger wiegen. 
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Wir analysieren täglich, welche Bilder 
unsere Kunden interessieren. Dabei 
stellen wir zum Beispiel fest, dass die 
Suchanfragen nach gleichgeschlecht
lichen Paaren zugenommen haben. 
Danach hat früher kein Mensch ge
sucht. Es liegt also auch an uns, das, 
was in den rund 460 Millionen Daten 
bei uns schlummert, wie einen Schatz 
zu heben. 

Gesellschaften haben aber unter-
schiedliche Normen …
Deshalb kann es sein, dass Sie in 
Deutschland ein anderes Ergebnis 
als in den USA bekommen, obwohl 
Sie denselben Suchbegriff einge
geben haben. Weil wir wissen, dass 
in Amerika, England oder hierzulande 
unterschiedliche Bedürfnisse und 
 Vorstellungen existieren. Das heißt 
aber nicht, dass der Kunde nicht 
jeweils dieselben Bilder finden kann, 
egal wo auf der Welt. 

Woran orientieren Sie sich dabei?
Wir haben eine Reihe von Partner
schaften mit Verbänden, Interessen
gruppen und Organisationen, mit 
denen wir sogenannte Kollektionen 
erstellen. Ein Beispiel: In der Koopera
tion mit der GLAAD („Gay and Lesbian 
Alliance against Defamation“, Anm. 

der Redaktion) bilden wir in Studio
shootings und mit Models die 
LGBTQCommunity so ab, wie sie sich 
selbst sieht – und nicht, wie die 
Gesellschaft auf sie schaut. Ähnliches 
probieren wir mit einer Senioren
organisation: Ältere so zu zeigen, wie 
sie sind, wie sie sich fühlen. Also nicht 
den perfekt gestylten, faltenfreien, 
grauhaarigen Manager, der gerade 
in Rente gegangen ist und den Mara
thon in unter drei Stunden läuft. 

Ist das schon fotografische Identi-
tätspolitik?
Wie sollen wir hier in Deutschland 
wissen, wie sich Akteur*innen der 
BlackLivesMatterBewegung fühlen 
und was Schwarze Menschen täglich 
in den USA erlebt? Insofern ergibt es 
Sinn, wenn das Thema eine Schwarze 
Fotografin begleitet, keine weiße. 
Bis dahin haben wir ja immer gesagt, 
wir wissen, wer sie sind, wie sie sich 
sehen und wie sie sich fühlen.

Das ist die Welt, auf die Sie Einfluss 
haben, in den Fußballstadien ist das 
anders. 
Sie haben recht. Man hält sich als 
Fotograf oft vor der Fankurve der 
Mannschaft auf, von der man glaubt, 
sie werde gewinnen. Das sind die 

besten Bilder, wenn Spieler und Fans 
nach dem Spiel in Austausch treten. 
Man sitzt also vor dem Hardcore
Fanblock, und ich muss gestehen, ich 
habe mich sehr oft extrem zusam
menreißen müssen. Es ist erschre
ckend, was noch immer im Stadion 
möglich ist, welche rassistischen 
Kommentare sich ein gegnerischer 
Spieler mit Migrationshintergrund 
beim Gang zur Eckfahne anhören 
muss.  

Gilt das für alle Sportveranstaltun-
gen?
Ich denke, dass es bei Großevents 
von Einzelsportarten seltener der Fall 
ist als bei Ligaspielen, vor allem im 
Fußball – was an unterschiedlichen 
Fanstrukturen liegen mag. Ich würde 
das Verständnis aber auch weiter 
fassen: Ich muss zum Beispiel das 
Modell Hoffenheim nicht gut finden, 
aber die Entgleisungen, der Hass 
gegnerischer Fans gegenüber dem 
Geldgeber des Vereins (der Mäzen 
Dietmar Hopp, Anm. der Redaktion), 
das ist für mich der Nährboden, auf 
dem Diskriminierung gut gedeiht. 

Ist die Sensibilität für Diversität bei 
Getty ausgeprägter, weil es ein 
amerikanisches Unternehmen ist 

Die Grenzen des Zeigbaren: Die Team kollegen 
bilden einen Kordon um ihren Mitspieler 
Christian Eriksen. Der Däne war während 
des FußballEMSpiels am 12. Juni 2021 gegen 
Finnland wegen eines Herzstillstands zu sam
mengebrochenen und musste reanimiert 
werden (li.). Neue Kleiderordnung: Die deutsche 
Turnerin Sarah Voss entschied sich bei den 
Olym pischen Spielen 2021 in Tokio für eine 
Art Overall. Sie wolle damit Vorbild für jüngere 
Sportlerinnen sein, zeigen, wie sie sich auch 
in einer anderen Form ästhetisch kleiden kön
nen, ohne sich unwohl zu fühlen (re.). 
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und in den USA die Standards im 
Umgang mit Minderheiten – zumin-
dest formal – häufig höher sind als 
in Deutschland?
Schwer zu sagen. Es kann auch daran 
liegen, dass man sich als globales 
Unternehmen versteht und das 
Geschäftsmodell naturgemäß eine 
hohe Sichtbarkeit besitzt. Das schließt 
aber nicht aus, dass die Regeln in 
den USA möglicherweise als Beschleu
niger gewirkt haben. 

Wie sorgen Sie eigentlich für mehr 
Diversität in Ihrem Laden?
Das ist gar nicht so leicht umzuset
zen. Wichtiger ist, dass wir einen 
anderen Workflow und eine andere 
Arbeitsverteilung schaffen, damit es 
für junge Frauen und Menschen mit 
diversem Hintergrund attraktiver 
wird, diesen Job zu ergreifen. Unsere 
Arbeitszeiten sind heftig, genauso 
wie die körperlichen Herausforde 
rungen. Aber wir werden die Situation 
nicht von heute auf morgen und 

wahrscheinlich auch nicht mittel
fristig so ändern, dass sich die 
 Geschlechterverteilung komplett 
umkehrt. Wenn Sie aber bedenken, 
dass in Deutschland lediglich 200 
bis 300 Personen den Job betreiben, 
dann sind zehn oder 15 Fotogra
finnen mehr schon eine Menge. 

Im Turnen, Volleyball oder Beach-
handball werden Frauen durch 
knappe Bekleidung extrem ausge-
stellt. Wie gehen Sie damit um?
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Gruppenbild mit Dame: Nicht allein der Titel 
eines Romans von Heinrich Böll, sondern 
nach wie vor Realität im Sport. Viele Männer, 
wenige Frauen: Es dürfte noch dauern, bis die 
Sport fotografie weiblicher wird.

Die Sportvertrauten

Matthias Hangst hat so ziemlich 
alles fotografiert, was der Sport an 
Highlights zu bieten hat: Zehn 
Olympische Spiele zählen dazu, 
etliche Welt- und Europameister-
schaften des Fußballs und der Leicht-
athletik sowie Tennis in Wimbledon. 
Für das beste „Sportfoto des Jahres“ 
hat er zweimal den Sven-Simon-
Preis erhalten, einmal zeichnete ihn 
der Verband Deutscher Sportjour-
nalisten (VDS) dafür aus. Seit 2014 
arbeitet der 43-Jährige als Chef-
Fotograf bei Getty Images. Die 1995 
vom Milliardenerben Mark Getty und 
dem Südafrikaner Jonathan Klein 
gegründete US-Fotoagentur, eine 
der weltweit größten, beschäftigt 
mehr als 125 Fotograf*innen und 
Video filmer*innen. Getty ist langjäh-
riger Fotopartner des Internationa-
len Olympischen Komitees (IOC).

Die Situation im Beachhandball 
finde ich schon bemerkenswert – dass 
der Weltverband die eigenen Spiele
rinnen bestraft, weil die sich weigern, 
in „nichts“ zu spielen (die norwegi
sche Frauenmannschaft spielte bei 
der EM 2021 im bulgarischen Varna in 
etwas längeren Hosen als vorge
schrieben, Anm. der Redaktion). Ich 
habe großes Verständnis dafür, wenn 
junge Frauen sagen, wir fühlen uns in 
der Kleidung nicht wohl. Gerade auch 
im Geräteturnen gibt es Bilder, die wir 
als Unternehmen nicht mehr befür
worten. Deshalb sind wir sehr darauf 
bedacht, dass die Teams, die die 
Fotos für die Kunden aussuchen, 
entsprechend sensibel besetzt sind. 

Wie erklären Sie sich, dass bei der 
letzten Leichtathletik-WM in Katar 
den Frauen am Startblock in den 
Schritt gefilmt wurde?
Das kann ich nicht erklären. Es ist 
erschreckend, und klar ist: Das war ja 
keine spontane Idee, sondern muss 
ein Entscheidungsprozess gewesen 
sein, der über Monate lief und in den 
wahrscheinlich keine Frau eingebun
den war – zumindest nicht an ent
scheidender Position. Für die Sport
lerinnen tat es mir leid, aber für die 

Diskussion zu diesem Thema war 
dieser Vorfall sehr hilfreich – auch 
dank der beiden deutschen Sprin
terinnen, die das offen kritisiert 
haben (Tatjana Pinto und Gina 
Lückenkemper, Anm. der Redaktion). 

Und wenn Sie sich etwas wünschen 
dürften?
Dass keine Unterscheidung mehr 
zwischen Frauen und Männersport 
getroffen wird: das gleiche Preisgeld, 
die gleiche Ausstattung, die gleiche 
Aufmerksamkeit durch die Medien. 
Das mag utopisch klingen, aber ich 
bin überzeugt, sobald in diesen 
Bereichen Gleichheit hergestellt ist, 
sind viele Probleme, über die wir uns 
unterhalten haben, vom Tisch. 
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Doha Taha Beydoun, Boxtrainerin bei 
den Boxgirls Berlin. Die 20jährige 
Studentin war ein sehr ruhiges, sehr 
schüchternes Kind, wie sie selbst 
sagt. Durch das Boxen sei sie stärker 
und selbstbewusster geworden. 
„Jetzt sage ich: Hey, hier bin ich, hier 
stehe ich und bin offen.“ Stärke und 
Selbstbewusstsein sind auch zwei 
wichtige Eigenschaften für den Alltag 
von Doha. Ständig erlebt sie, wie 
sie als Frau, Migrantin und Kopftuch 
tragende Muslimin auffällt – und 
abgelehnt wird. Sie verstehe, sagt sie, 
dass sie auf manche Menschen fremd 
wirke. „Aber ein bisschen offener, 
ein paar weniger Vorurteile, das wäre 
schön.“
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GROßES DRAMA
Interview Sophie Hagen

Der Dirigent Kent Nagano ist seit 
über drei Jahrzehnten das, was man 
einen Weltbürger nennt. Er tourt 
mit Orchestern um den Globus und 
dirigiert in den großen Konzert- und 
Opernhäusern der ganzen Welt. 
Ein Gespräch über Heimat, Haie und 
die Ähnlichkeit von Musik und Sport.

Sie sagen, Sie seien „sehr amerika-
nisch“. Denken Sie in Nationalitäten?
Eine schwierige Frage, allein weil die 
Idee von Nationalität heutzutage so 
politisch aufgeladen ist. Amerika hat 
sich seit meiner Jugend sehr verän
dert. Die Gesellschaft ist eine andere, 
die Sprache, die wir sprechen, die 
Tonalität sind anders. Das Amerika, 
in dem ich aufgewachsen bin, exis
tiert nur noch in meiner Erinnerung.

Das klingt traurig ...
Ist aber ganz normal; Freunde von 
mir sagen dasselbe über Paris, Lon
don oder Berlin. Nehmen Sie das 
deutsche Wort „Heimat“: Das bedeu
tet ja nicht nur „Realität“, sondern 
auch Sehnsucht und Erinnerung. Bei
des ist eng mit dem verwoben, was 
Identität ausmacht. Die Frage ist 
aber, was verändert sich, wenn Mo
bilität zum sinnstiftenden Lebens
bestandteil der Menschen wird. Eine 
Familie zu gründen, hat mein Ver
ständnis von Heimat entscheidend 
verändert. Fortan war Zuhause der 
Ort, an dem die Familie ist. Aber auch 
Hamburg fühlte sich vom ersten Mo
ment sehr danach an.

Aus welchem Grund?
Das Wetter.

Wie bitte?

Wirklich. Ich liebe es. Für mich ist das 
Wetter eines der herzerwärmendsten 
Dinge an Hamburg.

Eine Einschätzung, die in Deutsch-
land vermutlich nicht mehrheits-
fähig ist ...
An der zerklüfteten Küstenlinie in 
NordKalifornien war das Wetter in 
den 1960er und 1970erJahren exakt 
so wie jetzt in Hamburg. Diese beson
dere Art von dickem Nebel, bei dem 
man nicht weiß, ob es überhaupt 
noch Nebel ist oder schon Regen. Und 
immer weht Wind; manchmal eiskalt 
wie in Kalifornien, wo er direkt aus 
Alaska kam. Die Luft riecht salzig und 
sauber. Man riecht darin keine Indus
trieabgase oder Stadtleben – nur das 
Meer.

Warum ist das Meer so wichtig für 
Sie?
Ich habe mein ganzes Leben am 
Meer verbracht. Es ist ein Fenster zur 
Welt. Morro Bay war eine Fischer
Stadt, das Meer hat den Menschen 
eine Existenz ermöglicht. Und San 
Francisco war und ist ein bedeuten
der Hafen für Immigration. Speziell 
zur Wende zum 20. Jahrhundert 
verließen Menschen von dort aus die 
USA, gleichzeitig war es eine Einla
dung für Europäer, Südamerikaner 
und Asiaten, nach Amerika zu kom
men. Und letztlich ist das Meer im
mer auch Theater und großes Drama.

Inwiefern?
Im Winter ist seine Wucht brutal – 
und was darin lebt, ist es oft auch. 
San Francisco ist die Heimat des 
berühmten weißen Hais. Der kann 
sehr emotionalisierend sein, wenn 

man auf ihn trifft. Ich surfe mindes
tens ein, zwei Mal im Jahr und kann 
nach einigen persönlichen Begeg
nungen sagen: Du weißt nicht, wie 
schnell du schwimmen kannst, bevor 
du zum ersten Mal mit einer Hai
flosse konfrontiert warst.

Sie haben einen Großteil Ihrer Karrie-
re in Europa verbracht, oft ohne 
Familie. Auch ohne Heimatgefühl?  
Die meisten Musiker, die ich kenne 
und bewundere, fühlen sich dort 
zu Hause, wo sie Musik machen und 
mit Musikern zusammenarbeiten. 
Wenn ich als Gastdirigent mehrere 
Tage mit einem Orchester zusammen
arbeite, versuche ich immer in Hotels 
zu wohnen, wo man mir ein Klavier 
zur Verfügung stellen kann. Das 
schafft sofort eine besondere Atmos
phäre. Egal, wo das ist, das Hotel
zimmer fühlt sich dann schon fast 
wie ein Zuhause an. 

In Sport und Musik ist oft von ge-
meinsamen Werten die Rede – kann 
man beides vergleichen?
Auf den ersten Blick wirken Sport und 
Musik sehr unterschiedlich, sie äh
neln sich aber sehr, wenn man sie als 
Gruppenaktivität begreift. Beson
ders Musizieren im Orchester ist eine 
Art Teamsport, in dem man sich an 
bestimmte – auch ungeschriebene – 
 Regeln hält. Davon haben wir eine 
Menge.

Zum Beispiel?
Pünktlichkeit. Oder dass niemand 
unter dem Einfluss bewusstseinsver
ändernder Substanzen erscheint. 
Musik hat ein Konzept, das auf Tradi
tion basiert. Für das Publikum gehört 
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Musik als Diskurs: Zwei Künstler*innen der Popkul
tur haben prägenden Einfluss auf Kent Naganos 
Arbeitsverständnis genommen. Der USRock
musiker Frank Zappa beeindruckte ihn mit der 
Qualität seiner Kunst und der Ernsthaftigkeit, mit 
der er sich ihr widmete. Durch die Zufallsbegeg
nung mit der isländischen Sängerin Björk lernte er, 
dass Kontrolle nicht alles und Inspiration nur 
durch Loslassen zu erfahren ist. Nachzulesen ist 
beides im Buch „10 Lessons of my Life – Was wirk
lich zählt“, das Nagano im vergangenen Jahr 
veröffentlichte. Die Ver neigung vor zehn musikali
schen Wegbegleiter*innen gewährt tiefe Einblicke 
in das Musikverständnis des 70Jährigen.

dazu, dass man keinen Lärm macht 
und niemanden ablenkt. Es gibt aber 
auch eine Menge akzeptierter Höf
lichkeitsregeln, die von Musikern auf 
der Bühne untereinander befolgt 
werden.

Gibt es weitere Parallelen?
Es wird großer Wert auf Niveau ge
legt, das auf Können basiert. Vor 
allem aber müssen Sportler einander 
genau wie Musiker vertrauen. Man 
muss sich auf seine Teammitglieder 
verlassen können, dass sie da sind 
und ihre Leistung abrufen werden. 
Wenn man Partner hat, die einen im 
Stich lassen, kann man das eigene 
Potenzial nicht ausschöpfen. Es 
gehört zum Wesen von Sport und 
Musik, dass Menschen zusammen
kommen und für einen Moment ihre 
eigenen egoistischen Belange hint
anstellen, um zusammen mit ande
ren ein gemeinsames, größeres Ziel 
zu erreichen.

Ein großer Unterschied: Auf den 
Sportplätzen gibt es Diskriminie-
rung, im Opernhaus eher nicht. 
Das stimmt. Aus meiner Sicht hat es 
mit Prioritäten zu tun. In der musika
lischen Welt, in der ich lebe, sind 
Talent, Professionalität und Vertrau
en von so immenser Bedeutung, dass 

sie andere Dinge überlagern. Die 
Qualität der Aufführung steht im 
Fokus. Aber es wäre natürlich lächer
lich zu behaupten, dass die Kunst 
keine politischen Auseinandersetzun
gen kennen würde oder charakter
liche Schwächen hätte, denn die gibt 
es überall.

Was können Gesellschaften vom 
Mikrokosmos Orchester lernen?
Es ist keine Erkenntnis von mir, son
dern von Anthropologen und Musik
wissenschaftlern, dass ein Orchester 
eine Metapher für Demokratie ist. 
Demokratie ist mittlerweile aber 
auch ein stark überdehnter und poli
tisierter Begriff, deshalb muss man 
das vielleicht spezifizieren. Was ein 
Orchester ausmacht, ist eine kollek
tive Tätigkeit aus einem Gemein
schaftsbewusstsein heraus; es ist 
eine Tätigkeit, die sich bestimmten 
musikalisch definierten Regeln unter
stellt und Musik zur klanglichen 
Darstellung bringt, die wie das Or
chester selbst den Ideen und Werten 
einer aufgeklärten Gesellschaft, den 
humanistischen Grundsätzen Frieden, 
Freiheit und Gleichheit verbunden ist.   

Das sind große Worte.
Ja, aber es ist wahr. In einem Orches
ter, und das kann man grundsätzlich 

Der Mann vom Meer

Der US-Amerikaner Kent Nagano 
wuchs im Westküsten-Städtchen 
Morro Bay auf und studierte in Kali-
fornien Soziologie und Musik. Seine 
Laufbahn als Dirigent begann 1976 
mit einer Assistentenstelle an der 
Oper in Boston, 1988 wechselte er als 
musikalischer Leiter nach Lyon, wo 
er bis 1998 blieb. Von 2006 bis 2013 
führte Kent Nagano als Generalmu-
sik direktor die Bayerische Staatsoper; 
seit 2015 ist er in gleicher Funktion 
an der Hamburger Staatsoper und 
im Philharmonischen Staatsorchester 
Hamburg tätig. Nagano ist mit der 
Pianistin Mari Kodama verheiratet 
und hat eine Tochter.

sagen, findet sich ein breites Spek
trum an Nationalitäten, Religionen, 
Kulturen, ökonomischen Hinter
gründen und eine enorme Bandbreite 
an Ausbildung und Spezialisierung 
und verschiedenen Musikinstrumen
ten. In dieser Konstellation kommen 
wir in unserer Diversität für einen 
Moment zusammen – und dann tre
ten die Unterschiede in den Hinter
grund; wir erschaffen etwas, das 
niemand von uns alleine kann und 
das größer ist als wir zusammen. 
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WIR UND 
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Mit dem Gesprächsband „Wir 
und die Anderen“ leistet sich 
das Bundesprogramm „In

tegration durch Sport“ einen ausgrei
fenden Blick auf die Gesellschaft. 
Es ist keiner durch die Verbandsbrille, 
und er stammt auch nicht von 
Athlet*innen, ist aber immer wieder 
getränkt von den Erfahrungen, die 
einzelne am Gespräch Beteiligte mit 
dem Sport gemacht haben: in der 
Kindheit und Jugend, in der Schule, 
als Konsumierende des Medien und 
Profi sports.

Die zur Frankfurter Buchmesse 
2021 erschienene Publikation ver
sammelt acht Persönlich keiten aus 
Wissenschaft, Wirtschaft, Kultur, 
Medien und dem Bildungs sektor, um 
sich mit den Kernfragen zu beschäfti
gen, die die deutsche Zuwanderungs
gesellschaft umtreiben: Wie kann 
angesichts von rund 21 Millionen 
Menschen mit nichtdeutschen Wur
zeln eine neue kulturelle Identität 
entstehen, in der einerseits alle 
gesellschaftlichen Gruppen Platz und 
Freiheit fi nden und die andererseits 
hinreichend Substanz und Bindung 

Zu Wort kommen der Punkrock
sänger Sammy Amara, die Kultur
wissenschaftlerin Aleida Assmann, 
der Schriftsteller Ilija Trojanow, die 
Digitalethikerin Lorena JaumePalasí, 
der Schauspieler und Produzent 
Tyron Ricketts, der ExWerber Amir 
Kassaei, die TVModeratorin Isabel 
Schayani sowie Suat Yilmaz, Re
feratsleiter Integration in Nordrhein
Westfalen. Das pointierte Vorwort 
steuert die Schriftstellerin und 
GeorgBüchnerPreisträgerin Terézia 
Mora bei.

Erschienen ist das Buch beim 
Schwabe Verlag Basel Berlin, einem 
mehr als 500 Jahre alten und renom
mierten Wissenschaftsverlag mit 
einer Schweizer Zuwanderungsge
schichte. Schwabe hat inhaltlich mit 
diesem Gesellschaftsthema ebenso 
Neuland beschritten, wie das Bun
desprogramm es formal mit diesem 
Buch tut. (mm)

bietet, um den politischen, wirtschaft
lichen und sozialen Zentrifugalkräften
entgegenzuwirken? Und weiter: 
Wie kann und muss gesellschaftliche 
Teilhabe organisiert sein, damit Inte
gration nicht ein Schlagwort bleibt, 
und welche Regeln müssen geschaf
fen werden, um das auch zu gewähr
leisten? 

Die TVModeratorin Isabel Schayani, die Kulturwissenschaftlerin Aleida Assmann und 
der Schriftsteller Ilija Trojanow, der sagt: „Heimat ist alles andere als ein Wohlfühl paket.
Und das Verständnis davon ist dynamisch, weil man neue Facetten entdeckt. Das muss 
man auch zulassen.“
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STATUS QUEER  

Die LGBTIQ-Szene hat sich Anerkennung, Rechte 
und Repräsentation über Jahrzehnte erstritten. 
Doch der Weg zu einer gesellschaftlichen Normalität 
ist noch lang. Während sich innerhalb der margi-
nalisierten Gruppen Abstufungen in der Akzeptanz 
von unterschiedlichen Identitäten zeigen, lassen 
sich in der Reaktion der Mehrheitsgesellschaft auf 
queere Menschen Analogien zur Migrationsdebatte 
erkennen. 

Text Julia Lorenz  
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Wenn Kweengypsy keinen dramatischen Lidstrich und 
Glitzerroben trägt, heißt die Bochumer Dragqueen Jakob 
Celebi – und ist ein schwuler Muslim. „Ich komme aus 
einer kurdischen Familie, in der ich meine feminine Seite 
nicht ausleben konnte“, sagt Kweengypsy. „Drag vereint 
alles, wofür ich früher gehasst wurde: theatralisch und 
extro vertiert zu sein, Makeup zu tragen.”
Schon in der Kita habe sie gemerkt, dass sie Rollenspiele 
liebe, bekam aber Ärger, wenn sie mit lackierten Nägeln 
nach Hause kam. Die USShow „RuPaul’s Drag Race”, in 
der Dragqueens gegeneinander antreten, war ihr Aha 
Moment: „In der Sendung habe ich Leute gesehen, die für 
das gefeiert werden, wofür ich jahrelang gemobbt 
wurde“, sagt sie.

Obwohl sie sich ein Umfeld erarbeitet hat, das sowohl 
Jakob als auch die „Kween“ unterstützt, ist es oft nicht 
leicht, einen sicheren Hafen zu finden. „In der muslimischen 
Community werde ich dafür kritisiert, dass ich schwul bin, 
in der schwulen dafür, dass ich zu feminin bin“, sagt 
Kweengypsy.

Die queere Bewegung hat sich Anerkennung und Re
präsentation erkämpft, auch in der Politik. Man lehnt 
sich wohl nicht zu weit aus dem Fenster, wenn man sagt: 
Nicht für LGBTIQRechte einzustehen, fühlt sich seltsam 
zeitgeistfeindlich an. Für Unternehmen gehört es mittler
weile zum guten Ton, am Christopher Street Day eine 
Regenbogenflagge auf Twitter zu posten.

Noch immer aber gibt es Identitäten, die irgendwie 
unerhört scheinen. Strenggläubig und schwul sein etwa. 
Oder Schwarz und trans. Behindert und lesbisch. Inter
geschlechtlich und stolz drauf. Auch innerhalb der LGBTIQ
Szene bleiben Menschen Außenseiter*innen, die nicht 
dem Bild von Queers entsprechen, an das sich die Hege
monialgesellschaft gewöhnt hat.

Unterschiedlich verteilte Privilegien
Kadir Özdemir dürfte dieses Gefühl kennen: Der Theater
macher, Schriftsteller und intersektionale Trainer ist 
ein schwuler Mann mit „Migrationserbe”, wie er es nennt. 
„Ich bin ein Kind der 90er, da gab es kaum prägende 
queere Figuren im Fernsehen“, sagt er. „Heute ist es unge
wöhnlich, wenn in einer NetflixSerie keine queere Figur 
mitspielt.“ Aber schon über den Begriff „queer“, findet er, 
müsse man reden, weil die Privilegien innerhalb der Szene 

W

Neue Verhältnisse: „Aus Sicht 
vieler sind Menschen mit 
Migrationserbe heute nicht 
mehr da, wo sie hingehören. 
Genau wie queere Menschen. 
Die weiße Klassenzufrieden
heit wurde infrage gestellt”, 
sagt Kadir Özdemir.

Die Dragqueen Jakob Celebi (l.) und Balian Buschbaum (r.),  
der sagt: „Geschlecht ist mehrdimensional, es hängt 
nicht vom Chromosomensatz oder Testosteronlevel ab.“
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so unterschiedlich verteilt sind. Wenn man sich etwa 
PrintMagazine für eine schwule Zielgruppe anschaue, 
sehe man auf dem Cover meistens: weiße, unbehaarte 
 SixpackMänner unter dreißig. Dabei geht der queere 
Erfahrungshorizont über deren Lebenswelt hinaus. 
Besonders nicht normative schwule Männer, Lesben, inter 
und trans Personen werden ganz anders angefeindet. 

Özdemir hat 2016 begonnen, ein Netzwerk für queere 
Geflüchtete aufzubauen. In dem queeren Zentrum, in dem 
er damals gearbeitet hat, habe er dabei wenig Unterstüt
zung bekommen. „Als wir Fördergelder erhalten haben, 
ist richtig Streit ausgebrochen“, sagt er. „Irgendwann 
verschwand das Angebot stillschweigend von der Website 
und vom Schwarzen Brett. Es hieß damals: ,Selbstorgani
sierte Angebote braucht es nicht, wir betreiben das 
Zentrum doch eh für alle.‘“ Dass das so nicht ganz stimmt, 
spürte Özdemir immer wieder. Denn queere Geflüchtete, 
sagt er, bleiben eine Minderheit innerhalb der Minderheit. 
„Es geht damit los, dass man ständig gefragt wird, woher 
man kommt. Schwarze Männer zum Beispiel werden auch 
stark fetischisiert.“ 

Auch wenn es gefährlich sei, sich nur noch in hermeti
schen Bubbles zu bewegen, seien „Safe Spaces” notwen
dig – sichere Räume also, in denen man sich nicht ständig 

erklären, kein Narrativ bedienen muss. „Journalist*innen 
suchen sich für Interviews statt postmigrantischer Stim
men gern geflüchtete Queers aus, die noch nicht lange in 
Deutschland sind“, sagt Özdemir. Die dürften dann 
meistens zwei Dinge erzählen: Geschichten der Dankbar
keit. Und wie schlimm sie es in ihren Heimatländern 
hatten. Für die deutsche Gesellschaft ist das angenehm 
entlastend: Klar gibt es auch hier Diskriminierung und 
Hassverbrechen gegen Queers – aber so schlimm wie bei 
denen da drüben ist’s nun lange nicht. 

„Ich möchte niemandem schreckliche Erlebnisse 
absprechen, aber man muss sich schon fragen: Auf welche 
Geschichten wird immer wieder ein Brennglas gerichtet, 
und welche kommen eigentlich nie vor?“, sagt Kadir 
Özdemir. „Zum Beispiel Geschichten darüber, wie es ist, als 
Geflüchtete*r in ein queeres Zentrum nach Deutschland 
zu kommen. Wenn man nämlich die Schweinshaxe, die 
einem dort angeboten wird, gar nicht will, gilt man als un
dankbar.“ Der Ruf nach DINnormierter Integration kommt 
eben nicht nur aus Stammtischkreisen, sondern manch
mal auch von Menschen, die eigentlich wissen sollten, wie 
demütigend das Ringen um ein geräuscharmes Aufgehen 
in der Mehrheitsgesellschaft sein kann.

Die Welt stand kopf
Den Plan, möglichst unsichtbar zu bleiben, hat Balian 
Buschbaum schon lange verworfen. 2007 beendete er 
seine Karriere als ehemaliger Spitzensportler im Stab
hochsprung und begann eine Transition in sein wahres 
körperliches Geschlecht. „Als ich meine Geschichte damals 
publik gemacht habe, stand die Welt kopf“, sagt Busch
baum. „Zwei Wochen lang warteten Reporter*innen 
vor meiner Haustür und wollten Interviews haben, dazu 
bekam ich Hunderte EMails, auch aus Mexiko oder 
Hawaii. Damit hatte ich nicht gerechnet.“ Schon mit fünf 
Jahren habe Buschbaum gemerkt, dass er sich als Junge 
identifizierte. „Wäre die Gesellschaft aufgeklärter ge
wesen, wäre ich vielleicht früher meinen Weg gegangen“, 

 „Das binäre System funk-
tioniert nicht, dafür sind wir 
alle zu verschieden. Das 
muss auch der Spitzensport 
lernen.“ Balian Buschbaum
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sagt er. „Ich trauere dem aber nicht nach, sondern ziehe 
für mich das Positive raus.” 

Seit seinem Abschied aus dem Spitzensport arbeitet 
Buschbaum als DiversityCoach und Autor, sein neues 
Buch „Warum Diversity uns alle angeht“ erscheint im 
Februar. Seine Geschichte zeigt, dass es nicht nur Milieus, 
sondern auch Jobs gibt, in denen es kompliziert ist, 
Vielfalt zu leben. Zum Beispiel im normenversessenen 
Spitzensport. „Das binäre System funktioniert nicht, damit 
werden wir in Zukunft nicht mehr auskommen“, sagt 
Buschbaum. „Dafür sind wir alle zu verschieden. Das muss 
auch der Spitzensport lernen.“ Er habe allerdings auch 
keine perfekte Lösung dafür, wie man geschlechtliche 
Vielfalt in genderbezogenen EinzelWettbewerben berück
sichtigen kann. „Dabei ist Geschlecht mehrdimensional, 
es hängt nicht vom Chromosomensatz oder Testosteron
level ab“, sagt Buschbaum. 

Trotzdem ist die Gesellschaft für Menschen gebaut, 
die sich klar mit dem Geschlecht identifizieren, das ihnen 
bei der Geburt zugewiesen wurde. Die trans Aktivistin 
Nora Eckert hat mal gesagt, es gehe beim Thema Trans
geschlechtlichkeit ans Eingemachte, an die heteronor
mativen Grundfesten. Und an denen wollen viele lieber 
nicht rütteln. Dabei bedeute Diversität vor allem Respekt, 
Höflichkeit und gelebte Intelligenz, sagt Balian Busch

baum. „Wer gegen Diversität ist, steht für das Gegenteil 
von diesen wichtigen Werten.“ 

 Je nachdem, wen man fragt, wird unsere Gesellschaft 
entweder immer inklusiver – oder immer enthemmter 
im Hass auf marginalisierte Menschen. Kadir Özdemir 
glaubt, man führe Identitätsdebatten aktuell deshalb 
so laut, weil viele um ihr Machtmonopol bangen. „Protest 
gibt es seit Langem, aber lange wurde die Diskussion 
am gesellschaftlichen Rand geführt, nicht bei Anne Will 
zur Primetime“, sagt er. „Jetzt sind queere Menschen 
lauter und sichtbarer geworden, worauf die heteronor
mative Gesellschaft mit Abwehrmechanismen reagiert – 
eben weil der Kampf um Anerkennung ein Erfolg war, 
kein Misserfolg.“ 

Özdemir sieht da eine Parallele zum Kampf der 
Migrationsgesellschaft. Weiße Deutsche hätten immer 
gewusst: Der Migrant steht unter ihnen. „Jetzt begegnen 
einem etwa Türkinnen nicht mehr ausschließlich als 
Reinigungskräfte, sondern auch als Lehrerinnen“, sagt 
Özdemir. „Aus Sicht vieler sind Menschen mit Migrations
erbe heute nicht mehr da, wo sie hingehören. Genau wie 
queere Menschen. Die weiße Klassenzufriedenheit wurde 
infrage gestellt.“ Und zwar besonders erfolgreich von 
Menschen wie Özdemir selbst, von transgeschlechtlichen 
Sportstars oder kurdischen Queens. 
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Eike Oyang, WushuKampfkünstler 
beim ChinesischDeutschen Zen trum 
e.V. in Dresden. Bei ihm steht die 
geistige Durchdringung von Bewe
gung und Bewegungsabläufen auf 
gleicher Stufe wie die Ausübung 
des Sports selbst. Und so strahlt der 
23jährige SozialpädagogikStudent 
mit chinesischen Wurzeln die Ruhe 
und Ausgeglichenheit aus, nach 
der heute viele Menschen verzweifelt 
suchen. Er sagt: „Sport kann das 
wahre Wesen eines Menschen zum 
Vorschein bringen und trainieren. 
Wie nach dem chinesischen Sprich
wort: Körper und Geist sind eins.“ 
Man glaubt es ihm sofort. 



Ninar und Samar Al Khatib, Trainerin
nen beim Saarländischen Tischten nis
bund. Als die beiden Zwillingsschwes
tern in Deutschland ankamen, hatten 
sie nur ihre Tischtennisschläger dabei. 
Sie waren Schutz und  Krücke zugleich 
in diesem neuen Leben in fremder 
Umgebung. Es öffneten sich die Türen 
zum 1. FC Saar brücken, zum Wohle 
beider Seiten. Der Verein sprang, dank 
der Schwestern mit Nationalmann
schaftsvergangenheit, Jahr für Jahr 
eine Klasse nach oben. Die Schwestern 
fanden Halt und Heimat – und Arbeit. 
„Der Sport bietet so viele Möglich
keiten, einen Weg zu finden und seine 
Träume zu leben“, sagen sie beide. 


